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ikt die Ruhe in Deutschland wieder hergestellt
war , so hatten wir eigentlich nur noch mit Spa¬

nien Krieg . Man sah aber bereits Pie ersten Funken
eines entglimmenden Feuers, daö bald darauf in einen
großen weit um sich fressenden Brand ausbrach . Die
Herrn vomParlement waren eS, die e6 unterhielten , in¬
dem sie sich die Freiheit Herausnahmen , Eingriffe in die
königliche Regierung zu thun und Schlüsse abzufassen ,
welche die Grenzen ihrer Vollmacht überschritten. Be¬
sonders suchten sie ihre Gewalt zu erweitern nach dem
Tode des Prinzen von Conde, Vaters beS Herzogs von
Enguien , im Jahr » 646 . Dieser Prinz hatte sich un-
zufrieden vom Hof entfernt . Die Veranlassung dazu
war folgende.

Der Herzog von Breze , Schwager des Herzogs
von Enguien , dem der König Ludwig Xlll . das Gou-
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vernement von Brouage , Röchelte und den benachbarten
Inseln , und die Admirals - Stelle unter dem T >tel eines
Oseraufsehers über das See - Schiffs - und Handels -

Wesen verliehen hatte , war nach dem Tode des Kardi¬
nals von Richeli - u zur See geblieben ' ) . Die Köni¬

gin » Mutter , übel berachsn durch den Kardinal Maza -
rin , wollte die letztere Stelle , eines Marine - Ober -

Aufsehers für sich behalten H , und auf die Nachricht
von di ftm Todess . ll du Dognon nicht arretircn
lassen , vbschon man ihr gesagt hatte , dies müsse gesche¬
hen und könne auch leicht bewerkstelligt werden , ehe er
noch Brouage erreicht Härte .

Als nun der Prinz von Conde bei Ihr um die er¬
ledigten Stellen des Herzogs von Breze für seinen
Sohn den Herzog von Enguien anhiclt , befahl Sie
mir , zu ihm zu gehen : und ihm zu sagen : da ste bereits
dem Herzog von Orleans das Gouvernement von Lan¬
guedoc , und dem Herzog von Euguien das von Cham¬
pagne mit einigen wichtigen Plätzen verliehen habe , so
hielte sie es für Zeit , auch sich selbst zu bedenken . Da¬
her habe sie beschlossen, die ißt offenen Stellen für
sich zu behalten ; was sie um so lieber rhue , da sie eben
keinen Drang fühle , weniger für sich selbst zu lhun ,
als was sie schon für andre , nach deren Wünschen ge-

rhan habe , und da sie sich überzeugt halte, , er werbe
der erste seyn , der sie wegen dieses Entschlusses sowohl ,
als ihrer dabei noch überdies bewiesenen Mäßigkeit
loben werde , besonders , da er selbst ihr mehrmals ange¬
legentlich gerathen habe , es so zu halten .

Der Prinz gab mir zur Antwort : es sei allerdings
wahr , das ; er der Königin » gerathen , einen einttägli -
chen Posten für sich zu behalten ; es habe ihm aber na¬
türlich nie in den Sinn kommen können , daß dies auf

Kosten



Kosten seines Hanfes geschehen sollte . Ihre Maje¬
stät Hanen freilich zu gebieten , und könnten sich der in
Ihre Hände niedergelcgcen Gewalt bedienen ; er könne
jedoch nicht glauben , daß Sie seinem Sohne vorenchal-
ten winden , was durch den Tod eines Schwagers von
ihm erledigt worden sey.

Ich glaubte mich verbunden , ihm vorzustellen , daß
die Scaatsamker k ineswegS vererbt würden , und daß
sei » Haus so viele Beweise von der Freigebigkeit der
Königiir erhalten hätte , daß ich mich überzeugt hielte,
er bereue bereits , was er hierüber geäussert habe.

Allein weit entfernt , meinen Wink zu verstehen
und zu benutzen , gab er mir eine bittere und hitzigeAnt .
wort , und da ich sah , daß er in Drohungen verfiel,
verließ ich ihn , entschlossen , der Königin » zwar die
W chrheit zu hinterbrmgen , jedoch in so allgemeinen-
Ausdrücken , daß sie keinen nachtheiligen Eindruck zu -
rückiassen könnte. Ich hakte nämlich von meinem Ba -
ter , einem sehr einsichtsvollen Mann , dessen Klugheit
ich hier zu rühmen nicht umhin kann , gelernt : , >ein
„ Diener müsse seinem Herrn nie etwas
„ hinterbri » gen , das ihn gegen jemand er ,
, ,bictern konnte ; wenn ih » anderS nichkdas
„ allgemeine Beßte , oder die Besorg niß ,
„ daß die Wahrheit dennoch auskommen
„ müßte , dazu nöthigten ; in welchem Fall
„ nichts , was daraus entstehen möchte , ihm
„zur Last gelegt werden könnet

Ich hinkerbrachte also der Königin » in Gegen¬
wart VeS Kardinals : die ersten Worte des Herrn Pein -
zen wären so gewesen , wie man sie von einem sehr ver-
ständigen Herrn erwarten könnte ; die folgenden hätten
mir mit etwas Bitterkeit vermischt geschieaen , und da
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ich voraus gesehen hakte , daß die letzten einen noch
starkem Beisatz davon bekommen dürften , so halte ich
ihn unterbrochen und mich entfernt . Ich hielte daher
auch dafür , das; wohl nichts weiter übrig seyn dürfte,
als düs Admirals - Patent und das über bas Gouvec «
nement von Vwuage auf den Namen der Königin »
auszüferügen .

Vergessen darf ich nicht, hierbei noch anzuführen,
daß der verstorbene Prinz mir in Ansehung der Gouver -
ncmsnks zuaestcmdm hatte , daß sie mit Recht seinem
Sohn verweigert werden könntm ; daß er aber in Anse¬
hung der Admiralsstclle keinen Grund daron einzusehen
vermöge.

Ich war noch nicht weg aus seinem Palais
'
, als

er schon nach dem Präsidenten Nesmvnd schickte . Da i
er nicht glauben konnte , daß ich discret genug gewesen
seyn würde, gar nichts von seinen eigentlichen Reden !
zu hinterbringen , so ließ er der Königin » alles sagen ,
waS er mir gesagt hatte , unter der Voraussetzung :
ich werde ihn haben reden lasten , entweder wie ^
er glaubte , daß ich habe thun müssen , oder vielmehr
wie er glaubte , daß ich gerne gethan habe , um ihn der i
Gnade von Ihro Majestät zu berauben . . !

Als ich darauf zur Königsnn kam, gab sie mir ei¬
nen Verweis , daß ich ihr verheimlicht habe, was ich von
dem Prinzen gehört hätte , oder haben sollte . Ich bat >
ste aber , Sie möchte geruhen sich zu erinnern , was ich
Ihr hinkerbracht hakte , und sie würde finden , daß ich j
nichts vor Ihr verborgen habe , waS Sie hätte wissen
wüsten. „ Da inbesten — setzte ich hinzu , — der
„ Herr Prinz meine Ehrlichkeit und Bescheidenhtit in
„ Zweifel gezogen hat , so glaulce ich , um mich meiner
„ Pflicht ganz zu entledigen , Ew . Majestät alles , bis
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„ auf die kleinsten Umstände hinaus erzählen zu müs -

„ sewü UnV nun sieng ich an alle seine Worte so zu
wiederholen , wie mein Gedächkniß mir solche angab .

Es sei ans Verdruß über das Vorgefallene , oder

weil sein letztes Ständlein ohnehin herannahte , genug !

der Prinz hakte seit seiner Entfernung vom Hofs
'

keine gesunde Stunde mehr . Zwar kam er noch auf

ewige Tage nach Fontainebleau , als der Hof dort war ;
allein er gieng bald wieder nach seinem Gute Vachry ,
und von da nach Paris , wo er starb . Auf das Ge¬
rücht von seiner Krankheit begab sich der Herzog von

Enguien , da der Feldzug ohnehin zu Ende war , eilig
dahin . Bald aber war er über den Tod seines Vaters

getröstet , da cr alle Stellen desselben erhielt . Er sagte
daher zum K rdinal : so mir Gnadenbeweisen überhäuft ,
wie er sey , habe er keine weitern Ansprüche mehr zu
machen ; diese Eminenz aber , statt von ihm eine be¬
stimmte Versicherung darüber zu bewürben , gab zur
Antwort : man werde allerdings Bedacht aus die An -

fp üche nehmen , die ihm etwa noch auf den Nachlaß
se nes Schwagers zustehen möchten .

Bei dieser Lage der Angelegenheiten setzte diejeni -

r kl- cen , welche die Regierung führten , nichts weiter in Ver -

legenheit , als die Freiheit , dis das Parlemenr sich

jftr! nahm , Schlüffe abzufaffen , welche das Ansehn ihres Colle -

^zij giumS erhöhten und daS des königlichen StastSrakhs
schmälerten . Ungeachtet der Hof diejenigen Parle »

^ mentSglicder , dis sich am meisten durch ihre Hitze
^ ausgezeichnet , exilirk hatte , so hakte er nichts
, desto weniger zugelaffen , daß das ! königliche An -

' fthcn geringschätzig gemacht wurde , insofern die

^ Kammern aufhöften , Recht zu sprechen , und
A 4 das
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das Parlement , nicht zufrieden / um die Zunrckbe -
rufung seiner verwiesenen Mitglieder eingekommeii z „
seyn , ihre Verweisung für null und ungerecht erkläre ? ,
indem das Collegium allein berechtigt sey , seine Mitglie¬
der zur Strafe zu ziehen ; ste könnten und dürfte » daher
nicht ferner an Schlichtung der bei ihnen anhängigen
Rechtssachen arbeiten . — Da man dem Parlement sagen
ließ : eS solle rhun , was Pflicht und Gewissen von ihm
erheifchren so nahm eS äußerlich mit Respect die Be¬
fehle des Königs an , unterließ aber aus Verachtung
deren Befolgung .

Cs fty nun , daß die angesehensten Mitglieder des¬
selben ein grösseres Ansehn zu erhalten trachteten , als
der Kardinal hatte , dessen Uebcrgcwicht ihnen mißfiel ;
oder daß sie daraus auSgiengen . nn Trüben zu fischen, und
während der Unruhen im Staate ihre Macht zu erhöhen :
kurz , sie unterstützten dis Beschlüsse des SkaatsrathS
gar nicht nach Pflichten Sie nahmen Besuche von Leu -
ken an , deren Betrage » ein Gegenstand des Tadels war ,
und trugen die Gründe , von denen sie den Kopf voll
hatten , selbst vor d - m Conseil vor , so daß auf der ei¬
nen Seite ihre Autorität , ans der andern die Schwach¬
heit des Ministeriums unaufhörliche Unordnungen er¬
zeugte . Um diesen auSzubcngen , bewilligte inan dem
Parlement was eS verlangte , nämlich die Znrückberu -
fuug der durch Siegelbricfe verwiesenen Parlements -
glieder , durch ein andres königliches Dekret zum Wie -
dcr - Eintritt in ihre Stellen .

Da der Kardinal durch diese schwache Manier Loch
zu herrschen wähnte , und nicht merkte , baß er unterlag ,
so ließ er sich nichts so sehr angelegen seyn, als die Ge -
schaffts - Männer in Zwietracht und Eifersucht unter «
einander zu erhalten , indem er drcust ersann und vor -
gab , was er zu diesem Behuf sachdienlich glaubte .

Mit



Mit etwas mehr Vorsicht benahm er sich gegen
die Prinzen . Er bediente sich ihrer Kreaturen , um Ei »
nigkeit unter ihnen zu verhindern . Es gab keine Gna -
denbelohmmgen , die er nicht dem Adt de la Ri -
viere und denen , die mit dem Prinzen in Verbindung
standen , versprochen harte ; und entspann sich ein Miß¬
verstand,liß zwischen diesem und dem Herzog von Or¬
leans , so war der , dessen berde sich versichert glaubten ,
bemüht , sie wieder auszugleichen .

Da einige Rücksichten Se königl . Hoheit bewo¬
gen hakten , nicht wieder zur Armee zu gehen , so bekam
der Prinz von Conde das Cvmmando darüber . Kaum
war - er bei ihr angelangt , so rückte er auch schon in das
Land des Feindes vor , welcher es nicht wagte , sich in
eine Schlacht emzulaffen , sondern sich vorkheilhast ver¬
schanzte . Der Prinz rückte gegen ihn an und blieb
vor ihm sichen , in Hoffnung , ihn zur Schlacht her -
aus zu locken ; da er aber nicht dazu zu bringen war ,
mußte der Priuz

'
üblaffen und rekiriren . Er unternahm

dies am Hellen Tage , und der Feind machte sich die gute
Gelegenheit zu Nutze , siel in seinen Nachkrab , und
schlug ih» i» die Flucht . Der Prinz von Conde eilte
herbei , ließ seine Truppen anrückcn und schlug die feind¬
liche ganze Armee . So erprobte er seinen Muth und
sein Talent in jener berühmten Schlacht bei Lens ;
denn hier trug er einen der vollständigsten Siege davon .

Angestiftet von einigen Personen am Hofe glaub¬
te itzt der Kardinal , der Zeitpunkt sey günstig , sich ein
unumschränktes Ansehn cmzumaßeu . Statt daß er zu-
vor sich begnügte , die Parlemenksglieder , die seinen Bei¬
fall nicht hatten , eriiircn zu lassen , beschloß ec itzt den
Parlemencscath , Peter Brousstl , fest zu setzen . Der
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Marschall de la Meilleraye war gleicher Meinung , und
damit die Sache desto mehr Aufsehen machen müßte ,
wollte er , daß dis Verhastnehmung an demselben Ta «

ge vorgenommen würde , an welchem zu Paris daS Te
De um für den Sieg hcs Prinzen von Conde bei Lens

gesungen wurde .

Sobald also der König aus der Kirche U . L . Fr .

weg war , erhielt den Befehl , BroussU ftstzunchmen ,
der Lieutenant Commingcs vou der Leibwache der Köni¬

gin », der ihn auch mit dem , an diesem Ort besonders er-

forderlichen , Muth und Kopf ausführte , und Broussel
Ln einen Wagen steigen ließ , um ihn nach dem bestimm¬
ten Platz abzuführen .

Das Gerücht von diesem Vorgang verbreitete sich
bald durch ganz Paris , weil Broussel in seinem Viertel

sehe beliebt war , und bei mehreren Gelegenheiten den
Volks - Tribun gemacht hatte . Man griff daher zu
den Waffe » und fieng in der Gegend des erzbischöfli¬
chen Palasts an , Barrikaden zu machen .

Auf die Nachricht hievon ließ die Königin die

Wachen verdoppeln ; man ließ aber den Capitains ganz
frsy , sich in ihrem Benehmen nach eignem Ermessen der

Umstände Pr richten , und dies geschieht gewöhnlich ,
wenn Leute ohne Erfahrung das Oberkommando

haben .

Der Erzbischofs von Connth , Coadjutor von Pa¬
ris ' ) , ein Prälat , dessen Ehrsucht aufs höchste stieg,
fand Entweder , Laß itzt eine vortreffliche Gelegenheit
wäre , sich bei Hof geltend zu machen , oder glaubte et-

wa , dadurch sich bei dem Volk einzrsschmeicheln ; kurz,
er sprach , als wollte er diese Unruhen beilegen , auf die
er doch sein Glück gründete . Er begab sich , eben

so wie das Parlement , in das Palais Royal , und
über -
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überzeugte sich , dem Volk sagen lassen zu müssen , sie
müßten sich veebollwerken, wenn sie ihr Gut und Blut
gesichert wissen wollten .

Das Parlemenk und die Herren vomStadtma -
gistrat hakten nicht Zeit , vielleicht auch nicht den Wil¬
len sich zu widersekzcn ; der Befehl dazu wurde also
übcrbracht und attsgeführt !, und das Parlemenk würk-
te nach einer Berathschlagung im Palais Noyal , das
Versprechen aus , dasi Brouffel wieder frei gelas¬
sen werden sollte , was auch am folgenden Tag ge- -
schah.

Der Kanzler , welcher Befehl bekommen hakte ,
nach dem Parlemenk zu gehen , kam unterwegs in Le¬
bensgefahr , und mußte sich in das Hotel de fuineS
flüchten , wo ihn der Marschall de la Mcilleraye wieder
abholte . Dieser war endlich der gleichen Meinung Mit
den andern vom Staatsrakh , Brouffel in Freiheit zu
scheu und die Stadt dadurch zu beruhigen ; cs gab aber
noch einige andre , einsichtsvollere oder entschlossenere
Personen , welche der Königin »! sagten : man müßte
ihn eigentlich nicht ausliefcrn , ohne ihn zuvor
erdrosselt zu haben ; da sie wohl einsohen , daß es
um alles Ansehengeschehen sey, da man in dem , was man
einmal begonnen habe , wieder zurücktrete. Dies ver-
riekh der Hof selbst deutlich genug dadurch , daß er sich
nach Ruel und dann nach Saint Germain e» Laos
entfernte , wohin der Prinz von Condo sich ebenfalls
begab.

Das Parlemenk schickte Deputirke dahin , mitAm
fuchungen , die dem königlichen Ansehen sschnucsirackS
zinviderliesen . Da sich indessen nur Wenige dagegen er -
klärten, so erhielten sie was sie verlangten . Der Prinzvon Conti , der Herzog von Longucville und mehrere

andre
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andre hakten sich mit in ihre Parthei eingelassen , und
der Herzog von Orleans nebst dein Prinzen von Conds ,
welche bis dahin bei dem König ausgehalten hatten ,
stimmten dennoch dafür , das: die Declaration von 1j
gesiegelt werden sollte , vermöge deren Se Majestät sich '

anheischig machte , baß alle Arrestanten binnen vrcr und

zwanzig Stunden verhört und die Erkenntnisse über den
Criminalpunkt an die gewöhnlichen Richter verwiesen
werden sollten . Sie berücksichtigten hierbei nicht , daß
dieser Artikel dem königlichen Ansehen gänzlich zuwider
lief , und den Grund zu einer Menge nachtheiliger Folgen
legte .

Der Prinz sagte der Königinn , sie möchte wohl
bedenken was sie thue , und erklärte ziemlich frei dem

Parlement , es werde für dasselbe seyn, und er werde über
dis Beobachtung dieser Declaration halten , wenn sie

ihm bewilligt würde ; dabei ließ er jedoch in seinen Re¬
den merken , er mißbillige sie, wolle sie aber doch dadurch
im Credit beim Parlement erhalten .

Die Königinn hakte mir befohlen , sie zu prüfen ,
und ich thak es als ein Mann , der sich nicht von der

seinem Monarchen stets bewiesenen Treue entfernen konn¬
te . Ich antwortete ihr also : das Gesetz an sich
scheine mir allerdings gerecht ; da ich mich
aber zugleich auch als einen Mann betrachtete , der >in -

fehtbar bei denen , die am Ruder saßen , schwarz werden

müßte , wenn er die Wahrheit gar zu frei sagte , so

setzte ich hinzu : „ ich hätte jedoch gewünscht , daß dies

„ Gesetz schon unter den vorhergehenden Regierungen er-

„ gangen wäre , und kann keineswegs der Meinung

„ scyn, daß der König sich unter gegenwärtige » Umstän -

„ de» darauf einlasse » solle ; denn mit geringerem Nach -

„ check kvunl ..' ,-r einen Theil des Reichs aufopfer » , als

„ fernem Ansehen hierum vergeben . Sollte indes-
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„ sen die Noth es unumgänglich erfordern , so muß der
„ König wenigstens stets den Vorsatz behalten , es bei
„ erster Gelegenhelc wieder zu annnlliren und dadurch

s „ eben dies Änsehn wieder herzustelien , das sonst ganz
, enckläftet ftyn würde " .

-iü !« Es scy nun , daß die Noch cs durchaus erforderte ,
«H oder daß die S6 ) »väche der Regierung durchdrang ; dsS
ch !« Parlemenk kam nach Paris zurück , beladen mir der
M Beute unsrer Schande , und registrirce die Declaration .
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Der König ful ' fort , sich gewöhnlich zu St . Ger -
main en Laye aufzuhalken , gab aber endlich doch dem An -
halren der Depunrken des Stadcrathsnach , und kam am
Abend vor Allerheiligen nach Paris zurück. Die Koni -
ginn konnte das Benehmen gegen Sie nicht vergessen , und
der Kardinal , stark sie zu besänftigen , flößte ihr unauf¬
hörlich Rache ein , in der Ueberzeugung , daß die Gro¬
ßen sämtlich nicht ermangeln würben , ihre Parthei zu
ergreifen . Er war aber sehr schlecht unterrichtet von
dem was vorgieng .

So wußte er nicht , daß der Prinz von Conti
und der Herzog von Longueville sich mit dem Parlemenk
verbunden hatten , daß der Herzog von Bouillon un¬
zufrieden war , noch nicht in den Besitz der Domänen
gesetzt worden zu seyn , die man ihm gegen Sedan ver¬
sprochen hatte ; und daß der Marschall von Turenne , dem
er ruhig das Kommando über die Armee in Deutsch -
land ließ , dem Rath und Beispiel seines Bruders fol¬
gen würde .

Um seinen Plan , sich an Paris zu rachen , desto
geheimer zu halten , ließ er der Stadt die Zufuhr aller
Bedürfnisse offen , war aber darauf bedacht , den König

daraus
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daraus zu enksernei ; und Truppen anrücken zu lassen ,
denen man gestatten wollte , die Nachbarschaft ringsher¬
um äusznplündern , überzeugt , daß sie gern ins Lager
zurückkchren würden , nachdem sie M ) mit Raub berei¬
chert hatten .

Er that seinen vertrautesten Freunden , worunter
auch der Marschall de la Meilleraye gehörte, den Antrag,
sich von Paris zu entfernen , oder noch lieber , Meister
zu machen . Beides fand jedoch feine Schwierigkeiten
und Widersprüche . Der Prinz von Cond / und der
Marschall waren für dies Letztere , in der Ueberzeugnng ,
daß die Verbannung einiger Räthe , und die Verhaf¬
tung andrer baS königliche Ansehn und die Ruhe in der
Stabt wiederherstellcn müßten . Der Herzog von Or¬
leans hingegen war weder für daS eine noch für das an¬
dre , und der Prinz schlug sich zu ihm , um die beschlos¬
sene Entfernung des Königs zu Hintertreiben .

Um diese Zeit geschah es , daß der Kardinal ein
Parlementsglied festnehmen und nach Havre de Grace
setzen ließ , weil er dem Kardinal zur Verhaftung Brous -
sels gerachen , den deshalb gefaßten Entschluß gelobt ,
ja sogar ihn unaufhörlich gegen mehrere andre Parle «
mcntsglieder gereizt hatte und dann doch hingegangen
war , ihnen alles was gegen sie beschlossen wurde , zu
hiliterbringen ; eine Treulosigkeit , die der Kardinal
nicht so hinnehmen zu dürfen glaubte . Das Parlement
empfand dies jedoch sehr übel , und that Vorstellungen ,
um seine Lvslassung zu bewürken «

Unterdessen hakte der Prinz die Cesston und Schen¬
kung von Stenai,Clermont und andern Plätzen erhalten ,
und ich bekam Befehl , ihm die nöthigen Urkunden darüber

aus »



auszufertigsn und zu überbringen . Ich hakte mir ver «
schiedenemal die Freiheit genommen , der Köm '

ginn vor¬
zustellen r sie überschreite ihre Gewalt , und dürste eS
wohl einst bereuen . Dein Regenten stehe alles frei
zum Vesten seines Volks , nicht aber dessen Zustand
zu vcrringer n. Itzt gieng ich also ., wie mir besoh¬
len mar , zum Prinzen , der mich aufhielt , um von mir
herauSzulocken , waö im Werke wäre . Da er nun zu
dem Ende eine sehr freie Unterredung mit mir anfieng ,
antwortete ich ihm mit gleicher Freiheit : an ihn wür¬
de ich mich wenden , wenn ich gern wissen möchte , waS
im Werke sey , vorausgesetzt , daß ich mir mit der Hoff¬
nung schmeicheln dürste , in ihm noch dasselbe Zutrauen
zu finden , womit er mich sonst wohl beehrt habe . Ue -
brigens sey ihm bekannt , wie wenig ich bei meinem ge¬
genwärtigen Antheil au den Geschafften im Stande sei,
seine Neugier zu befriedigen , wenn er anders nicht sich
mir so offen anvertraucn wolle , wie es jedermann
glaube . Da er nun hierauf sagte , ich möchte mich nä¬
her erklären , versetzte ich : „ Ihnen zu gehorchen , sage
„ ich also ohntz Bedenken : die Furcht des Kardinals
„ wird den König dahin vermögen , sich aus Paris zu
„ entfernen ; Sie und Monsieur werden darein Willi-
„ gen , und dieser Schrick wird zum Verderben deS
„ Reichs ausschlagen " .

„ Wir - - sagt er hierauf — ich und Monsieur
„ sind keines so verderblichen Rarhes fähig ; der Kardi¬
nal muß vielmehr unserm Einfluß sich anvertrauen . Bei
„ Gott ! halten Sie mich für einem Schelm , wenn ich
„ in eine Entfernung des Königs willige ! " —

„ Erinnern Sie sich , erwiederte ich , Ihrer Versi -
„ cherung ; denn ich bin versichert , Ew . Hoheit werden
„ den Eingebungen des Kardinals folgen . " —
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Man rieth ihm , bei dem Parlement die Einzeich .
nung des königlichenGeschenks zu betreiben, die Herzu ,
ginn von jolhringen rhat aber Einspruch dagegen und
wurde damit zugelassen . Der Prinz war hierüber so
aufgebracht , daß er beschloß, sich zum Kardinal zu schlü¬
gen . Da nun dieser sich durch diesen Beitritt ver-
stärkt sah , drang er immer mehr aus die Entfernung
des Königs.

Dies war dagegen nicht nach dem Geschmack des
Herzogs von Orleans , der mit dem erfolgten Parle -
ments . Schluß ganz und gar nicht unzufrieden war .
Denn wenn gleich das Benehmen desHerzogS von Loch ,
ringen seinen Beifall nicht hakte , so ließ er sich doch we¬
gen seiner Gemahlinn , einer Schwester des Herzogs ,
dessen Interesse angelegen seyn .

Die Königin , welche Monsieur auf ihre Sei¬
te zu ziehen suchte, besuchte ihn oft, und gewann den Abt
de la Reviere , der ihm dann rieth , nachzugeben . Der
Herzog stellte ihr zwar erst vor , wie höchstnöthig es
sey , die Frechheit der Pariser und des Parlemeuks zu
beugen ; endlich aber gab er doch nach , indem er nicht
Kraft gcnug besaß , länger zu widerstehen.

Man entdeckte das Vorhaben bloS denen, die man
dieVer tra Uten ieK Ooniickens ) nannte , nämlich dem
Herzog von Orleans, dem Pr inzen von Conde , dem Mar -
schal! de la Meilleraye und dem Herrn le Tellicr . Es wur¬
de mit solcher Uebercilung und Unvorsichtigkeitausgeführt,
daß man schon an demselben Abend , da der König sich
nach Sainr Germain begab , die Entdeckung machte ,
daß kein Geld «n der Kasse sei) . Die Schmeichler , wel¬
che a » KönigShösen nie fehlen , lobten den genom¬
menen Entschluß , und ihnen stimmten andre schwache
und eigennützige Menschen bei, um sich bei denen , wel¬

che
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->R che Einfluß auf ihr Glück haben konnten , kn Gunst zu
' Hi,; setzen . Redlime Männer hingegen beklagten den Staat ,

und nahmen sich die Freiheit , ihre Beweggründe hiezu
»i!« i gegen die Königin» zu äuffern .
;» ik ,
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Da ich Befehl erhalten hatte , mich am Fest der
drei Könige morgens um sechs Uhr in Saun Gsrmain
cinz-chnd - n , so gieng ich erst in die Messe und betete
zu Gott , er möchte den König unter seinen gnädigen
Schutz nehmen und ihm mit seinem Rache beistehen ,
we - l diejenigen , von denen er heilsame Rarhschläge
sollte erwarten dürfen , durch eine m,gememe Ver¬
blendung die Sachen in eine solche Lage gebracht Härten ,
von welcher allerdings das Verderben des Staats zu
besorgen war .

Ich war einer von denen , bei welchen die Köni¬
gin« den gekhanen Schritt rechtfertigen wollte , indem
sie zu mir sagte , ich würde sie ohne Zweifel darum
loben.

Ich gab ihr aber zur Antwort, da mir die Grün¬
de, sie zu loben , unbewußt ftyen, könnte ich das gesche¬
hene weder loben noch radeln . Bei meiner Ehrfurcht
gegen sie hielte ich mich indessen überzeugt, baß Eie den
Schritt wenigstens in der beßten Absicht gclhan haben
müßte . Meine geringe Einsicht lasse mich übrigens
die Folge davon fürchten, daß die Prinzen nach der Ge-
falligkeir , die sie dem Kardinal bewiesen hätten der Mei¬
nung sei) » würden , er könne ihnen nun keine Gnade wei¬
ter verweigern ; auch würden Ihro Majestät selbst Mü¬
he haben, sich dessen zu erwehren, so ungerecht auch im¬
mer das Verlangen der Prinzen ausfallen dürfte. „ Ich
„habe — fuhr ich fort — wohl öfter schon gesehen ,
„ daß ein Geiziger um sein Vermögen zu vergrößern ,

d?- i^ enkwürDigk- XVH . ^0 . „ hiM-

«



„ hunderttausend Thaler auf eine Speculation Wagte in

„ Hoffnung hundert P - ocrut Larnit zu gewinnen ; noch

, ,me aber hat meines Wissens jemand sein Geld gegen

„ Nichts gesetzt. Durch den jetzigen Schritt Ew .

„ Majestät ist das Königreich geführt , und man wird

„ ganze Städte und Provinzen dem Beispiel von Paris

„ folgen und sich empören sehen . Und , da E -v . Mast -

„ stäl einmal meine Freiheit gnädig aufzunehmen gern -

„ Heu , so will ich nur noch diese nehmen , Ihnen zu sa >

„ gen , daß Furcht und Eigennutz die Grundlagen von

„ dem jetzigen Vorgang sind ; in der That die gefähr¬
lichsten Rarhgebex , die je ein Fürst hören kann " . —

Kaum hatte ich geäußert , cs sey niedrig und

schimpflich , Furcht blicken zu lassen , so kam man mir
mit dem Antrag , nach Paris zurück zu gehen . Die

Angelegenheit , in der ich diese Reise machen sollte , war

freilich allerdings von einer solchen Wichtigkeit , daß sie
einem gemeinen Cavalier durchaus nicht eben so gut
hätte anvertrauk werden können , als mir . Es betraf
nämlich nichts Geringeres , als die Königin « von Eng »

land zu trösten und zu versichern , daß der König
stets Antheil an dem Interesse ihres Hauses nehmen
werde . Einige meiner Freunde bezeugten ihre Ver -

wunderung über meinen Entschluß , und fragten , ob ich
eS auch wohl überlegt hätte . Ich antwortete ihnen ,
ja , und da ich die Furcht an andern getadelt habe , wür¬
de ich meiner Ehre selbst zu nahe treten , wenn i ch wel¬
che blicken ließe . „ Der Wurf ist aus der Hand )

ich will sehen , was fällt ! " —

Der Marschall von Mlleroy , den ich über das

Vorgsfallene in Verwunderung fand , unerachket er

wahrscheinlich Theil daran hatte , fragte Mich besonders ,
was ich wohl glaube , daß die Pariser rhnn würden /

und
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und welche Parthei man zu ergreifen hätte , um sich
aus dieser Verlegenheit zu ziehen .

„ Meines Erachtens — sagte ich — werden Sie
„ nächstens die Gens du Roi vom Parlement hier haben,
, mit der Anfrage , was wohl Se . Majestät bewegen
„ haben könne, Paris bei Nacht zu verlassen , und mit
„ der Einladung, dahin zurück zu kehren . Sie werden
„ sich echteren , diejenige zu entfernen , deren Beneh-
„men etwa mißfällig gewesen seyn dürfte . Wüßte
„ man seine Leute mit Einsicht zu behandeln , so würde
„man vielleicht noch in einem großen Fehler feinen grdr
„ ßen Dorther! finden ; wird man aber , wie ich
„sicher erwarte , hitzig , so bekommt man einen Bürger -
„Krieg , in weichem es Paris weder an Mannschaft noch
„Geld zur Verrheidigungfehlen wird . Es werden so
„ viele Städte sich bei der Erhaltung dieser Hauptstadt
„ intercssirr glaube» , daß sie ohne Anstand die Waffen
„ für sie ergreifen werden. Können Sie es nicht dahin
„ bringen , daß ihr Anbringen gur ausgenommen wird,
„ so suchen Sie doch wenigstens einen gänzlichenBruch zu
„ verhüten. Denn wenn gleich der Spinnrocken nur noch
„ an einem Fädchen hängt , so wollen wir doch dies so
„ gut drehen, daß die Monarchie noch aus dem Ab -
„ grund gerettet werden soll, in den man sie stürzte ^. —

Statt diesen heilsamen Weg einzuschlagen , wurde
die Köruginn hitzig , und drohte diejenigen zu bestrafen,
die sie schuldig glaubte , worauf man auch augenblicklich
Truppen anrücken ließ, um Paris einzuschließen .

Ich traf am Abend daselbst ein , und entledigte
Mich meines Auftrags. Ich bekam einen Besuch von
den Präsidenten von Beliievre und Nesmsnd , welche
gern erfahren hätten , was des Königs Wille wäre ,
lnn ihm Gcnugrhuung schaffen zu helfen ; wobei sie

B 2 mir
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mir jsLoÄ zugleich zu verstehen gaben , wenn mans aufs
r Aevsserste zu treiben gefonnen feyn sollte , so würden sie

einer beispiellosen Bedrückung eine rechtmäßige Verthei .
Drgung entgegen zu ftuen wissen . Sie ßicl -'eu cs für
eine Ungerechtigkeit, daß man den Fehler eines Privat¬
manns zu einer Staatek 'age erheben und eine Rache
Dafür nehmen wolle , dir nickt anders denn tyrannisch
und Gott mißfällig ftpn könnte.

Als ich am folgenden Tag Paris wieder verlassen
und nach Saint Gem -am zurück wollte, erfuhr ich , daß
dir Zugänge der Vorstadt defekt seyen daß aber immer
noch ein Weg ms Freie durch die Gassen , die der Fluß
unrer Wasser gesekt hatte , übrig sey . Ich ließ sie rc -
cognosciren , und auf den Bericht eines Cnroliers , der
dsS Wasser sondirt hatte , von wo aus man in eine hö¬
her gelegene Gaffe kommen konnte , wollte ich einen
Versuch wagen, hier hinaus zu kommen .

Diesen Entschluß änderte ich jedoch wieder , weil
einsichtsvolle Personen mir vorstellken , wenn ich von
Dem Prevot des Marchands . der den Oberbefehl in
Der Stadt hatte , einen Paß verlangte , so würde ich ihn
unfehlbar erhalten , und damit ohne Anstand durchkom¬
men. Ich erhielt ihn auch würküch ; er war aber von
keinem Nußen für uns, weil der Pöbel uns forrdrangte,
ohne uns zu gestatten , nach der Hauptwache zu gehen ,
wo er dem Cvmmandanten erst vvrgezeigc werden
mußte .

Zum Glück erhielt Gott dem Abt de l 'Escalle
Verstand und Geistesgegenwart , denn sonst wäre cs
um mich und einige CavalierS von meiner Begleitung
geschehen gewesen . Denn da wir forkgestvßen , und

> unsre Pferde gepeitscht wurden , bekamen wir Lust, um-
zukehret ! . Wir befolgten aber den Rath dieses Abts,

und
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und waren sehr erstaunt , die Ketten angezogen , und
den Rückweg übtzeschmtten zu finden . Wir ließen unsre
Pferde über dis Kelten scheu , und fanden dis Stadt
ganz im Aufruhr , und daS Volk entschlossen die Diener
des Königs zu verhassten , die man , um sie noch gehäs«
sigcr zu machen , mir dem Nahmen Mazariner be-
legte.

Ich fand einen Ofsicier von meiner Bekanntschaft ,
tch : der die Wache meines Viertels kommandirte . Diesem
< !, - zeigte ich meinen Paß , worauf er meine Abreise gestat-

« ch tcte , wenn ich anders mich >wr vier Uhr auf dem Posten
cinfände , wo er kommanLlrte. Mein Verlangen, mich

kfch- zu dem König zurück zu begeben , liest mich dies Ane>
M, !' bieren annehmen , und der Ofsicier hielt Wort .

H W Bei meiner Zurückkunft fand ich Zu Saint Ger --
Main , daß der Krreg bereits beschlossen war , wobei
man sich um daS Schicksal der Getreuen des Königs^ in Paris wenig bekümmerte- Man scherzte und spök-

ilj » rclte sogar über diejenigen, die sich einiger Gefahr aus»
lifili festen , um sich zu der Person des Königs zu begeben ,
iliuj» Endlich, als wenn Gott den Untergang deS Staats be?
K» schlossen hakte , faßte Mau sogar den Entschluß , die
' >K Stadt Paris , um sie in Schrecken zu sehen , durch ei«
,l^ nen Hervld- auffordern zu lassen , den aber diejenigen,

welche darin zu befehlen hatten , nicht hinein ließen.

Der Herzog von Longueville , der nach Coulom -
, mieres in Brie gegangen war, vermied auf seiner Reise

W Paris und gieng nach Saint Germain en saye , uner«
achtet er der Gegen - Parthei versprochen hakte , auf ih-
rer Seite zu scyn. Ich glaube, daß er diesen Schritt

^ bloS in der Absicht that , um seine Crcaturen in Rouen
iqi,

* dadurch zu bestärken, daß er den Prinzen von Conti
B z mit

^ -



2 ^

mit sich nehmen wolle , der sich ebenfalls verbind,
lick gemacht harre , den Parisern seinen Schutz zu
lassen .

Der Herzog von Longueville machte seine Aufwar.
tung , und als ich ihm mein Compliment darüber mach,
te , daß daS Parlement von Der Normandie den König
durch Abgeordnete habe seiner Treue versichern lassen ,
gab er mir mit voller Zuversicht und ziemlich unvorsich-
kig zur Antwort : es sind blos dis vom Se .
Messer , woraus ich schloß daß ex wohl denn König
nicht so sehr ergeben seyn müßte , als er gern scheine »
wollte. Ich sagte ihm darüber bei dieser Gelegenheit
ein Work im Scherz , und da iÄ nicht glaubre , daß
seine hingewyrferie Ae -ssenmg qufgefaßt werden dürfte,
so sagre ich der Königinn nichts davon. Mit nicht ge -
ringem Erstaunen mußte ich aber am folgenden T -' g
hören , daß der Prinz von Conti und der Herzog von
Zvngueville , begleitet von dem Herzog de la Rochesou-
eaulk sich mit in Paris eingeschlossen hätten , wo den
Herzogen von Elboeuf und Bouillon bereits das Konz,
mando übertragen worden war .

Der Prinz von Conti gicng zu einerSitzung insPar «
lement und versicherte habsi , er sey entschlossen , für
die Vmheidigung der gemeinen Sache und das allge .
Meine Beßte zu sterben . Der Herzog von Hongueviile
kam ebenfalls ins Parlement ; konnte aber doch die
Vergünstigung nicht erhalten , auf der Bank der Prin .
zen vom Geblüt , Pajrs des Reichs und EhremNäthe
( eonk 'eülers chtroneur ) Platz zu nehmen. Da nun
das Parlement dem Herzog von Bouillon bereits einen
solchen Platz eingeräumt hatte , bezeugte der Herzog
sich empfindlich darüber . Er reiste wenige Tage da¬
rauf ab nach Rouen , das er dahin vermochte , sich für
Paris zu erklären , mierachcek man cs nicht vermieden

hatte,
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hatte , ihn Mistrauen blinken zu lassen , und feine Ge¬

mahlin » genörhigt worden war im Stadkhause zu woh¬
ne » , um zu einer 2lrt von Geisel für die Treue ihres
Bruders und Gemahls zu dienen .

Das Haus Vendvme erklärte sich in der Person
dcs Herzogs von Beaufort , ebenfalls für VaS Parle -

ment . Der Hof blieb einzig auf Mittel be-

dacht , Paris zu bezwingen . Man erstaunte aber

nicht wepig , als die Nachricht einlief , daß man in

Flandern Truppen marschüen lasse, um dieser Stadt zu
Hülfe zu kommen , und itzr sah man , was man nie hät¬
te denken oder besorgen sollen , daß nämlich daS Pe .rls -

ment Briefe vom Ausland erhielt und anqesehns Perso¬
nen abschickte , um von denselben Ausländern , mit de¬
nen der König würklich im Krieg begriffen war , Hülfe
zu erbitten .

Der Hof machte dagegen ebenfalls eifrige An¬

stalten , die Hauptstadt mit Gewalt zum Gehor¬
sam zu bringen . Wahrend die darin » eingeschlos -

ftne alles anstrengren , um sich Lebensmittel zu
verschaffen , that mau von aussen alles mögliche , um
dies zu verhindern . Unter diesen letzteren gab es je¬
doch immer welche , die aus Habsucht oder Liebe zu den

Belagerten Mittel ausfindig machten , ihnen Proviant
zukvmmen zu lcffn .

Ich wunderte mich , als ich hörte , daß der Präsi¬
dent Bailleul , der doch Lieutenant civil und Prevvt des

Marchands gewesen war , sich überzeugt hielt oder stell-
te , wenn man dis Bäcker von Gonesse verhindere ,
Vrod dahin zu schaffen , so würde die Stadt darunter
leiden , und sich ergeben müssen . Le Tellier , ein Mann
von vielem Geist , war nicht dieser Meinung ; dagegen
aber harte er sich eingebildet , die Truppen würden sich in

B 4 den



den Auarticren um Paris her stark und fett
werden , während die Stadt nach sechs Mona¬
ten Noch sich genöthigt schm würde , um Gnade zu bit¬
ten . Eben diese Truppen , meinte er , würden dann
im Stande seyn , zu dienen wo man wollte . Als er
dies gegen mich äusftrte , konnte ich nicht umhin , ihm zu
sagen : ich begreift nicht , wie ein so einsichtsvoller Manu
als er , glauben könne , eine solche Sache könne auch
nur vier Monate anhalten .

Man war , wie gesagt , einzig darauf bedacht ,
zu Saint Germain Mittel ausfindig zu machen , Pa¬
ris , kaS sich auf eine muthvclle Verteidigung gefast
machte , aufs Aeusserstr zu bringen . Der Kardinal
glaubte indessen einige Zeit lang : der Prinz von Conds
fey mit seinem Bruder und dem Herzog von songuevüle
einverstanden ; er sah aber m der Folge , daß er sich
hierum geirrt hatte . Denn dieser Prinz rhat alles , waS
in seinen Kräften stand , um die Pariser zu ihrer Pflicht
zurück zu bringen , und sch.onte , so viel ich bemerken konn¬
te , weder Mühe noch selbst seine Person , um zu die¬
sem Zweck zu gelangen .

Die Furcht bemächtigte sich bald des Kardinals
in dem Grads , daß er seine Nichten nach Sedan
schickte. Der Prinz wurde ersucht , einen Vergleich
Mit den Parisern zu vermitteln und schien auch geneigt
dazu ; so sehr er aber auch den Weg der Güte wünsch¬
te , so unterließ er dennoch dabei mchrS , was dem Feld -

Herrn und getreuen Diener seines Monarchen zukam.
Man bemerkte jedoch , daß er das Verfahren des
Kardinals nicht guthieß , der alles was bei ihm stand , .
versuchte , um es dahin zu bringen , daß die Pariser
ihn nur seine Vermittlung angehen machen , indem ec

sich die Miene gab , als wollte rr ihnen den Frieden vec -
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schaffen , ohne daß cs des Herzogs von Orleans oder
des Prinzen dabei bedürfe.

Unterdessen hakten die Feinde ihre Truppen vor¬
rücken laffen , schlugen ! aber auchvor, jemand nach Saint
Ceemain zu schicken , um eine Beilegung des Zwists
zwischen beiden Kronen zu versuchen . Man hielt es
nicht für sachdienlich , diese Eröffnung von sich zu wei¬
sen , und schickte jemand an die Grenzen , um den En»
voys zu empfangen , und nach Hof zu bringen , und zu¬
gleich darauf zu sehen , daß er nicht mit den Parisern
korrespondirte.

Triguet war dieser Envoye des Erzherzogs .
Der Kardinal gab ihm dis erste Audienz, der ich bei¬
wohnte, und worin» er bezeugte , daß Ihro Majestäten
gar nicht abgeneigt wären , dis Hände zu einem anstän¬
digen Frieden zu bieten ; ohne jedoch , außer in ganz
allgemeinen Ausdrücken , einer Zurückgabe einiger von
der königlichen Armee besetzten Plätze zu erwähnen .
Hiemik war aber Triguet nicht zufrieden, sondern er
behauptete, vor allen Dingen müsse er , ehe er sich ein -
kaffen könne , der Zurückgabe der Eroberungen vcr-
sichert seyn.

WaS in einer zweiten Audienz vvrgicng , kann ich
nicht sagen , indem ich mich nicht dabei befand ; sehe
wahrscheinlichmuß aber der Kardinal darin » ansehnliche
Erbietungen gekhan haben , um den Erzherzog zu ver-
mögen , das Interesse des Par 'ements und der Stadt
Paris aufzugebcn. Doch laßt sich nichts mit Gewiß¬
heit davon sagen.

Nachdem Triguet beurlaubt und wieder nach Cam-
brai zurückgebracht war , fuhr man fort , zweierlei zu
lhun ; eines Thcils Paris zuzusetzen , andern ThsilS
Vorschlägen zu einer Conferenz Gehör zu gchxu , ist der
man aste Anstöße auszugleichcn hoffte .

B 5 Sie



26

Sie wurde endlich beschlossen und Ruel zum Ott
der Zusammenkunft und E - oss-iung ernannt . Das
Parlement , die Stadt und die mit ihnen verbundenen
Prinzen schickten Abgeordnete dahin . Die des Königs
waren der Herzog von Orleans , der Prinz von Coudr ,
der Kardinal , der Reichskanzler , der Mars -Aal ? de !a
Meilleraye , der Abt de la Rmiere , le Tellwc und ich.

Wir stießen gleich anfangs auf eine Schwierigkeit ,
die sich nicht heben ließ , so sehr man auch darauf geson¬
nen hatte , sie durch ein schickliches Temperament zu um¬

gehen , um dem königlichen Ansehen nicht zu nahe zu
treten . Sie bestand darin « , daß die Pnrlementsde -

putirten mit dem Kardmal , als einem erklärten Feind
des Vaterlandes , als einem verurche

'ilte « , für vogelfrei
erklärten Majestätsverbrecher nicht in Unterhandlung
treten wollten und dürften .

Wir antworteten ihnen zwar hierauf , es komme
nicht ihnen zu, dem König vorzuschreiben , westen er sich
bedienen dürste , da schon dies viel Gnade von ihm ge¬
gen sie sep . daß er mit ihnen in Conferenz zu treten ge¬
ruhe . Wir hatten gut reden ; ihre Hartnäckigkeit
zwang uns , uns gefallen zu lasten , was sie haben woll -
tcn , weil man uns sagte , wenn die Conferenz sich so en¬
dige , daß die Ruhe im Reich wieder hergestellt würde ,
so würden Se Majestät den Ruhm davon ganz haben .

Um sie indessen nicht ganz dnrchbnngen zu lassen,
traf man die Auskunft , daß der Kanzler und ! e Tel -
tier in ein andres Zimmer zu ihnen gehen und ihre
Vorschlags vernehmen , dann wieder zu uns kommen
und uns solche vortragen und endlich wieder hinüber
gehen und ihnen Hinkerbingen sollten , waä wir bewilligt
pdcr abgeschlagen hätten .

Wan hielt mehrere Conferenzen , in denen die Ge¬

schaffte ziemkch weit vvrrücktcn ; eS fand sich aber eine
neue



neue Schwierigkeit , nämlich die Einwilligung der Kö¬
nigin »! in das , was man von den Depunrten verlangt
Harke , so zu erhalten - daß Sie ihnen beföhle , sich dem zu sü -
gen ; eine Form worein die Depukirkcn bereits gewilligt hal¬
ten . Da sie , um ihre Ehre zu wahren , die derKömginu
verletzen wollten , so ersah man mich dazu , diese Fürstinn
dazu zu dispsuircn . wobei ich ihr verheimlichen sollte , was
nur davon bereits bekannt war . Allein unfähig einer
solchen Treulosigkeit , macht ich Ihr meinen Report ,
und riech ihr am Ende , ihre Münster darüber zu hören ,
und dannen rhun , was sie ihr riechen , indem sie für
sich und ohne deren Rath sich nicht zu dem verstehen
könnte , was man verlangte .

Da die Frist des sichern Geleites abgelanfen war ,
so tzieng man auseinander , verabredete aber zuvor : wenn
Ihre Majestäten es genehm hielten , sollte eins Prolon¬
gation geschickt und daun die Sitzungen zu Saint Ver¬
mach fortgehaltcu werden .

Man kam auch wirklich hier wieder zusammen ,
und nachdem die allgemeinen

"
Angelegenheiten abgekhan

waren , suchte man auch das Interesse der Privatperso¬
nen mit den Deputieren auseinander zu sehen . Der
Graf von d,-c das Wort führte , drang auf die.
Wegschaffung deS Kardinals über die Grenze . Mau
gab ihm zur Antwort , der König gebe seinen Unter «
thancn Gesetze , und sen nicht gewohnt , sich welche von
ihnen vorschxciben zu lasten . — Die Abgeordneten des
ParlementS und der Stadt sprachen aus eben dem To¬
ne , wie der Graf , und verlangten noch überdies , das
zu Rouen eingeführte Semester sollte wieder aufgeho¬
ben werden . Dies wurde ihnen zugestanden , und eS war
der einzige Vorrheil,

'
den der Herzog von svngmvüle

davon halse , daß er sich von seiner Pflicht entfernte .
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Man verlangte ferner , die Ansprüche des Herzogs
von Bouillon , so wie auch das Haus Vendome sollten
befriedigt werden - Man war allgemein willfährig in
Ansehung des letzterer ; wes aber den erstem Punrc be¬
trifft , — zu dessen Unterstützung der erste Präsident
Mole angeführt hatte , eS sey eine Svuveramerat , um
die uran die Monarchie dadurch vergrößere , und ick hät¬
te bemEigenthümer billige gutcBehandlungzugesagr—
so erwiedecre ick darauf : dies sey wahr , und ich habe
bei dieser Gelegenheit nichts gekhan , als was mir bs-
fohlen worden sey ; ich habe mich aber wohl gehütet,
Zuzugeben , daß Sedan eine Souveraimtat sey . Dis
Gerechtsame des Königs seyen wir zu wohl bekannt,
um euren solchen Verstoß mir zu Schulden kommen zu
lassen , und er selbst könne als rechtschaffener Mann die¬
se Unabhängigkeit nicht behaupten . Denn da er Gene -
ral' Procmalvr gewesen sey , so Habs er Gelegenheit ge¬
habt, dis königlichen Urkunden öfters zu sehen, aus de¬
nen ihm bekannt seyn könne , daß Karl VI . den Herrn
von Sedan ( bas zwecir Brüder damals ungeteilt be¬
saßen) bloS erlaubt habe, Mauern darum aufzuführen .
Hieraus aber ergebe sich ganz klar, daß diese zween Ca¬
valiere damals sieb nicht hätten Unfällen lassen , cs un¬
ter einem so erhabnen Titel zu besitzen , den man ihm
gegenwärtig so laut beilege , um den Preis davon zu
erhöhen.

In Ansehung des Herzogs von Vendome sagte
ich , allerdings hätte ich zwar bei der Unterhandlung
über den Ersatz für das Gouvernement Bretagne gewas¬
sert , die Kömginn würde die Verfügung treffen , daß
ihm dafür dieAdmiralöstelle abgetreten würde : ich glaub¬
te jedoch hierbei zwercrlei erinnern zu müssen , was man
mir unfthlbar zugeben würde . Einmal, daß wer seine
Vermittlung in einer Angelegenheit verwendet , da-
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Lurch sich nicht in Ansehnng des Erfolgs

'
verantwortlich

mache ; und dann . Laß ich nicht hübe voraus sehen kön¬
nen, , das Hauö Vcndome werde sich von der Treu ? gegen
Len König entfernen und die der König ! ?! »; schuldige
Ehrfurcht aus den Attg n sehen . Hieraus NM» zö¬
ge ich für mich die zweckgemäße » Folgerungen , stellte
es aber übrigens Ihro Majestät anheim , Höchjrdero
Wiiiensibeiruurg zu erklären .

Der Vergleich kam endlich nack» mehreren Konfe¬
renzen zu Stande , und der Cardinal entschloß sich, mit
dem Hanse Vcndow . e in Verwandschaft zu treten , ivas
der Prinz anfangs guthieß , in der Folge aber tadelte .

Der Graf von Harcourt , der dem Könige bereits
gedient hatte , wurde zu in Kommando der Armee be¬
stimmt . Der Prinz von Conde erklärte , er »volle von
sein ei» Gouvernement Bourgogne Besitz nehmen , und
sich zugleich , der schönen Jahrszeit zu Wiederherstellung
seiner Gesundheit und Anordnung seiner Angelegenheiten
bedienen . Er war aber nebenher mit Eifer für das
Interesse derer besorgt , welche die Häupter in der Em¬
pörung von Paris gewesen waren .

Ich bat dieKöniginn , dies wohl zu erwägen , und
die nokhwendigen Folgerungen daraus zu ziehen , indem
ich mich Überzeugt hielt , der Prinz stehe in Verbin¬
dung mit ihnen . Denn was sich hiergegen allenfalls
noch wegen seines Bruders und Schwagers Vor¬
bringen ließ , fiel meines Erachtens weg , wo er mit
Wärme sich für den Herzog von Bouillon inleressicte .

Doch muß ich auch wieder dein Prinzen zum Ruhr
me nachsagen , daß er dem König einige Zeit abrieth ,
dem Herzog von Longueville das Gouvernement von

Pont



Pont de l' Arche zu übertragen ; nachher aber änderte
er seine Meinung und davon weiter unten . WaS den
Herzog von Bouillon betrifft , so unkerstühkc er dessen
obschvn sehr ungerechte Forderungen , wie wir sogleich hier
sehen werden .

Sedan , - as schon auf eine beträchtliche Summe

geschätzt worden war , wurde auf Brite dieses Herzogs
um drukausend Livres Einkünfte über den Anschlag
erhöht , so daß der Kardinal , ohne zu wissen, warum ,
ihm hundert und achtzig tausend Livrcö geben ließ.
Der Prinz und der Herzog gründeten hierauf die Hoff¬
nung , daß man ihnen alles zugestehen würde , waS sie
wollten , ohne eS erst genauer zu untersuchen ,

Da der Prinz von Cond / sich des le Testier versichert

hielt , so machte er ihm den Antrag , auf die Bittschrift
des Herzogs den von den königlichen Coinmissarien
aufgesehten Proces verbal abzulesen . Le Testier lehnte
es aber ab , indem Sedan zu meinem Departement r

gehöre , und er also dadurch einen Eingriff in meine !

Rechte khun müßte , wo er nicht Lust habe .

Der Prinz kam hieraus , nachdem er vergeblich
versucht harre , ihn dazu zu bereden , zu mir , und mach¬
te mir kensilben Antrag Ich gab ihm darauf zur Ant¬
wort , ich sey jederzeit bereit , den Verbal Proccß sowohl
als das Bittschreiben zu lesen : um aber die Ansprüche
des Herrn Herzogs zu untersuchen , wie Se Hoheit ztt
wünschen schienen , müßte ich erst feine Gründe sowohl
als die der königlichen Commissanen wissen , ehe ich ihk
Verfahren billigen oder tadeln könnte «

Sie begaben sich weg , und ließen Mir die Papiere
des Herzogs von Bouillon zurück , in denen ich seine
Forderungen , die erste ausgenommen , schlecht gegrünt
dek fand . Dies gab ich ihm zu verstehen, worauf er,



schlecht
' erbaut von meiner Antwort , sich eisig Zu dein

Pernze « verfügte , um ihm seine Beschwerden darüber
vorzukragen . Er brachte ihn mit zu mir . Ich legte
ihm meine Beweggründe bar , und da er nichts darauf
zu antworten wußtt , sagte Sr Hoheit mir zornig : „ Es
„ schei t Sie wollen len Herrn Herzog nicht bsgün «
„ sl -gcn ! - /

Ich suchte mich möglichst zu
'
mäßigen und gab ihm

zur Antwort : „ Da ich das Amt eines Richters zu ver -
„ walten habe , wolle ich mich weder für noch wider er/
„ klären , sondern bivs Recht und Billigkeit vor Augen
„ haben . Wenn ich aber je einer Parthsylichkeit fähig wä -
„ re , so müßte cs zum Vorcheil meines Gebieters feyn,
„ überzeugt , daß Gott mir MeS weit eher vergeben wür -
„ de , als wenn ich Lessen ! Vortheil irgend emcm an -
„ dem nachsetzte. "

Da der Prinz und der Herzog anstengen zu bs-
fürchten , wenn ich in dieser Sache refernre , möchte
sie nicht zu ihrer Zufriedenheit ausfallen , so harren sie
den Einfall , zum Kardinal zu gehen , und ihm zu sa¬
gen , sie würden als ein Gnadengeschenk annehmen waS
man der von den Commiffünen zugegebcnen Erhöhung
beifügen würde . Er gab ihnen zur Antwort , man
müßte allerdings m i ch erst in der Sache hören ; auf
alle Falle aber dürften sie alles hoffen von seinem Ein¬
fluß und dem Vergnüg - n , baß eS ihm jederzeit gewah¬
re, sich ihnen gefällig zu erzeigen .

Der Kardinal konnte eS nicht erwarten , bis ich
meinen Vortrag in der Sache gemacht hatte , sondern
gab mir zu verstehen , er erwarte , baß ich den Herzog
begünstigen würde . Ich gab ihm aber zur Antwort ,
er möchte doch nur wenigstens erst meine Gründe hören .
Daraus schloß er , er müsse sich geirrt haben , oder von

dem
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dem Prinzen und dem Herzog übereilt worden seyn,
und da er ihnen einmal Willfahrung versprochen hatte ,
sagte er zur Königinn : ohne das Recht des Königs
und des Herzogs genauer zu untersuchen , muffe man

leßlerm fünftausend Livres Einkünfte über den Anschlag
bewilligen . UeberdrcS ließ er ihm ein Geschenk von

hunderttausend Thalern machen , ohne andre Gründe

Dafür anführen zu können , als seine Begierde , sehen zu
lassen , daß die Äuslhcilung der Gnadenbezeuguug von

ihm abhänge .
Man wird sich stets wundern , Laß der Kardinal

Dem Hause Bouillon Gnadenbewcift auSwürkte , wenn

man weiß , daß der Herr von Turenne , sein Möglich¬
stes lhak , um die Armee des Königs , die er kommandir -

re , zum Dienst der Rebellen zu verführen , mit denen

auch sein Bruder eS hielt , dem dieser Monarch bas

Mojcstärsverbrschen vergeben hatte , daß er mit den

Feinden des Staats verbündet öffentlich an der Spi¬
ke der Empörer gewesen war . Man wird , sage ich ,
sich nicht in das Benehmen dieser Eminenz finden kön¬

nen , wenn man fichs nicht durch die Vermukhung und

Beschuldigung zu erklären sucht , er Habs die beiden
Brüder auf seine Seite zu ziehen gesucht , um sie in künf¬

tigen Unfällen dem König , oder doch seinen Feinden

entgegen zu stellen . Auch hatte er sich beredet , Lurch

ihre Vermittlung sich wieder mit dem Prinzen aussöh¬
nen zu können , welcher laut sagte , der Kardinal habe
in keiner andern Absicht den Einfall bekommen können ,
mit dem Hause Vendomc in Verwandtschaft zu trete »,
als einzig , um sich des Schutzes von Seiten des Her¬
zogs von Orleans und dieses Hauses , mit Gering «

schätzung des seinigen zu versichern »

Der Graf Harcourt hatte Befehl , , Cambrai ein -

zuschließen und zu belagern , und diese Unternehmung
würbe
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würde auch würklich gelungen senn , wenn er etwas
Mehr Zutrauen zu dem Glück deS Königs g -'habt halte ;
den » eine kleme Unterstützung an Cavalleria war nach
kein Grund die Belagerung aufzuheben. Weil er aber
diesen Sutturs für beträchtlicher hielt als er war , so
glaubte er sich zurückziehen zu müssen , nachdem unsre
Posten auf der Seite , wo der Herr von Turenne kvm -
Mandirte , zurückgewvrsen worden waren . Der Hof
vernahm die Nachricht davon mit Schmerzen , es ist
aber ziemlich wahrscheinlich , baß es dem Prinzen eben
nicht sonderlich zu Herzen gieng.

Seine Mutter , welche wahrend der Reise nach
Bourgvgne die Königinn nicht verließ , söhnte ihn mit
dem Kardinal wieder aus , dessen Freundschaft er sich
daher versichert hielt . Da nun noch überdies der Prinz
von Conti durch den Vergleich das Gouvernement von
DanvillierS erhielt , so erblickte das ganze HauS Con «
de darin » einen Beweis , daß der Prinz in Gunst siehe.
Zwar blieb seine Mutter dabei noch immer voll Miß «
krauens ; sie wußte es aber zu verbergen.

Der Herzog von Longueville fuhr seiner Seiks fort,
Pont de s 'Arche zu verlangen , und der Gouverneur da«
von, der sich einige Zeit lang dagegen gesetzt hatte , gab
endlich nach .

Um diese Zeit stiegen die Unruhen , die im Reiche
gahrken , höher , und verbreiteten sich bis in die entfern¬
testen Provinzen , selbst in Provence , welches unter¬
nahm , was man nie gedacht hakte . Dies veranlaßte
den Herrn von Emer » , dem König die Einführung ei¬
nes Semestre daselbst vorzuschlagen , wodurch Se
Maiestat beträchtliche Summen gewinnen und Ihr An¬
sehn auf immer in dieser Provinz sicherstcllen würden ;

Ab Denkwürdigk. XVIl» B . E denn
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denn wenn auch ein Semestre fähig seyn sollte , widrige
Entschlüsse zu fassen, so würde VaS zweite ihm entgegen
arbeiten , und überhaupt beide um die Wette bemüht
seyn, sich für das königliche Interesse eifrig z » beweisen,
um die Aufhebung der andern Parthei dadurch zu be¬
würben . ,

Der Kanzler halte sich von Emery für dies Pro -

ject einnehmen lassen, als wir uns einst im Zimmer des
Kardinals befanden , wo diese Sache zur Sprache kam.
Ich widersprach aber beiden , und zeigte Sr Eminenz ,
wenn der König daraus bestände , dies durchzusetzen,
so würde die Provence sich unfehlbar empören . Ich
führte hierzu als Gründe an , daß das Parlement zu
Aw mit Männern von Stand besetzt sey , deren Ver¬
fall unvermeidlich sey , wenn die Sache würklich zu
Stande käme . Natürlich würden sie also sich aus al¬
len Kräften dagegen setzen , und alle Mittel hiezu
aufbieren . Beim Anblick der Abnahme ihres Vermö¬

gens würden ihre Gattinnen sie und ihre Freunde zum
lebhaftesten Widerstand anfeuern , und wenn dadurch
zur Ungnade gerecht , der König welche von ihnen bestrat
fen wollte , so würde die Provinz sich unfehlbar empören .

Der Kanzler und Emery , die sich durch meine
Gründe nicht überzeugen lassen wollte » , zogen «auch de»
Kardinal noch auf ihre Seite , und dieser sagte zu mir :

„ Sie sehen , es sind zwei gegen Sie , und dennoch wob

„ len Sie u > einer Sache von solcher Wichtigkeit Ihre
„ Meinung durchsetzen ? " - Ich gab ihm aber zur
Amworc , man müsse die Stimmen wagenj, . nicht
zahlen .

Ich erinnere mich hierbei noch eines andern Falls ,
m Mr Kardinal ebenfalls verrieth , wie wenig Kennt -

niß
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niß er von unsrer Verfassung hatte . Als ich ihm näm-
lick einst sagte , man müßte auf den Frieden bedacht
seyu , fiel er nur bei , fragte aber doch , warum ich wohl
so dringend dazu ricehe ? Ich antwortete : nicht nur
weiter mir an sich nochwendig schiene , sondern auch ,weil ich heil genug sehe um zu begreifen, daß der Krieg
nicht fortqesest werden könne , ohne dre schon bestehen¬
de» Auflagen beizubehaltei,. Da nun das Volk er¬
schöpft und folglich außer Stand sei) , eine solche Last
länger zu tragen , so würde es dadurch unfehlbar zu ei¬
nem Aufstand kommen ; der König würde also einen
doppelte» Krieg, und Mühe haben, sich so vieler Fein-
de zu erwehren. — „ Wie ! sagte der Kardinal , eine
„ Last die schon seit zwanzig Jahren besteht , sollte uner¬
träglich sei?« ? Das kann ich nicht glauben ! " — Ich
lenkte das Gespräch auf einen andern Gegenstand . —

Der Prinz , der eine Zeit lang das Interesse deS
Herzogs von Angouleme unterstützthatte, gab eo auf, als
er sich mir dem Parlement verband . — Da das Parle -
ment zu Paris sich der andern , besonders derer zu Aix und
Rouen , angenommen hatte , so wurde daS Semester
bei beiden wieder « bgeschaft .

Der Hof machte um diese Zeit eine Reise nach
Amiens .

In dem diesjährigen Feldzüge siel nichts Besonde¬
res vor, außer daß während desselben an einer vollkom¬
menen Aussöhnung zwischen dem Prinzen und dem Kar¬
dinal gearbeitet wurde. Da ersterer sich überzeugt hielt,
daß man aufrichtig mit ihm handle , so kam er nach
Paris zurück , wo sein Bruder und der Herzog von
Lvnguevilie ebenfalls einkrafen . Der Prinz von Conti
wurde im Staarörarh zugelassen , und zum Unglück

C 2 wußte



wußte man es! zu einer Trennung zwischen dem Herzog
von Orleans und dem Prinzen von Conde zu bringen.

Der Cvadjutor von Paris erklärte sich als Feind
dieses letztem . Was zwischen ihnen vorfiel, ist eins der
merkwürdigsten Ereignisse in der Geschichte H. Ich
kann mich hier nicht darauf einlassen , da ich , wiege-
sagt nur von Dingen reden will , an denen ich selbst
Antheil hatte .

Der Prinz war kaum in Paris zurück , als er an
dem Herzog von Orleans Kaltstnn gegen sich bemerkte ;
dennoch benahmen sie sich äußerlich mit vieler Artigkeit
gegeneinander . Der Kardinal , dessen Geist sehr fä¬
hig war , Mißverständnisse zu erzeugen , brachte dem
Prinzen Argwohn bei , und beredete ihn , der Coad-
juror ( ein Feind von Mazarin ) stehe bei Monsieur in
großem Credit , und habe beschlossen, den Prinzen, wenn
er über die neue Brücke fahre, ermorden zu lassen.

Um die Herzoge von Epernon und Bouillon, das
Haus Äohan - Guimene und die Gräfin FieSko in sein
Interesse zu ziehen , würkte der Kardinal um eben diese
Zeit bei dem König auS , daß sie sich bei Audienzen be¬
decken dürften , und ihre Töchter, so wie auch diese Grä¬
fin» , das Tabouret erhielten.

Sie wurden demnach in den Besitz dieser Ehre
gesetzt ; allem der Adel formalisirte sich darüber und sag¬
te unter andern : unter der Regierung einer Frau und ei¬
nes Kindes könne man freilich alles wagen . Er hielt ei¬
ne Versammlung , die sich zu der Assembler der Geistlichkeit
schlug , welche um eben diese Zeit gehalten wurde. Diese
beiden Stände schickten gemeinschaftlich Depulirte an den
König, um über die eingerisscnen Mißbräuchenn Staat ,
Beschwerden zu führe» , denen nur durch eine Versamm¬
lung der Nvtabeln abgeholfen werden könnte.

Der
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^ - - Der Adel beschwerte sich dabei noch besonders ,^
daß man gewisse Häuser vor andern , die ihnen doch in

^ keiner Rücksicht nachsiände » , distinguiren wolle .

^ Man versuchte alles Mögliche , um diese Ve »
!, sammlung auseinander zu bringen ; da aber alle Gemü «

iHH Hungen dagegen fehlschlugcn , so wurden die erkheilten
Vorzüge zurückgenommen , und man versprach die Zue

^ ^
samenberufung Der Reichs - Stände .

^ Der Prinz billigte zwar nicht , daß diese Vorzüge
k so vielen Häusern erkheilt wurden ; aber doch hakte er
E !<!»> gern einige begünstigt gesehen , wie das von Bouillon .
MK Darum lag er der Königinn unaufhörlich an . daß die
kn ?« Urkunde , wodurch der König sich verbindlich gemocht
!«,!« , hatte , die einen zum Nachkheil der ander » zu erheben ,

unterdrückt werden sollte . Zum Unglück für ihn war
«p . sie aber m i r in Verwahrung geg - den worden , und ich

nahm keinen Anstand , der Königin » zu sagen : diesem .
. gen , die mir so sehr um deren Herausgabe anlägeu , km»" "" merken sich wenig darum , was daraus etwa für Sie er«

folgen möchte , setzten also Ihr Interesse ihrem eignen
"/I '

!
'

Privakvorcheil nach .

Da Sie zweimal in
'
mich drang , Ihr diese von le

Tellier und mir Unterzeichnete Schrift auSzuhändigen ,
so sagte ich , um dies abzulehnen , sie könnte ja durch ei-
ne zweite widerrufen werde » . Da aber dies denen ,
die dabei interessirt waren , nicht genügte , so qiengen
sie den Kardiual darum an , daß er mit mir darüber

Schwierigkeit , die ich machte , der Königinn zu gehör ,
chen . Nachdem er aber seine ganze Beredsamkeit er-
schöpft hatte , mich dahin zu billigen , wo er mich ha ,

sprechen mußte .

Er thars , und tadelte mich dabei wegen der

C r den
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ben wollte , sagte ich ihm blos mit den Worten eines
Heyden , er rede — — — - — — —

er irre aber , wenn er glaube , mich zwingen zu können,
für ihn zu thun , was ich Der Königin « verwei¬
gere habe ; Ihre Majestät hatte das Recht , mir zu be¬
fehlen ; Andre könnten versuchen , mich zu bereden ;
doch würde Dies nicht ganz leicht seyn .

Die Eminenz steckte sich hierauf hinter die Köni¬
gin » , welche mir sagte : , ,ich möchte gern einen Be -
« ,wcis Ihrer Affectiv " haben . Sehen Sie zu , ob
„ Sie mir ihn wohl versagen könnten " . — Gern hat -
le ich ihr , wie Äeolns der Juno geantwortet I ; ohne
mich indessen der Worte Vügils zu bedienen , versicher¬
te ich ihr : ich wüßte nichts , was ich nicht lhun würde ,
wenn es darauf ankäme , mich Ihr gefällig zu erzeigen ,

„ Nun denn , sagte sie, so stellen Sie dem Prinzen
„ die Schrift zu , deren Zurückgabe er schon so lange her
„ so eifrig betreibt " .

Ich versprachs und sagte es le Tellier , der mir
unaufhörlich darum anlag , und dem Prinzen keine an¬
genehmere Nachricht bringen zu können glaubte , wobei
ich ihm zugleich sagte , ich hatte mich sogar erboten , sie
ihm einjuhändigen .

Der Prinz schickte einen von seiner Dienerschaft
zu mir , und ließ mir sagen , ich möchte ihn morgen früh
erwarten , indem er Nicht gerne wollte , daß ich nach seinem
Palais gienzs . Diese Aeufferung befremdete mich ;
indessen versprach ich , seiner gewärtig zu seyn .

Er kam auch richtig um neun Uhr . Ich gieng
ihm entgegen , und stellte ihm die Papiere zu , die er
so sehnlich gewünscht - hatte . Indem ich ihm mein Com -

pli «
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pliment machte , erkundigte ich mich zugleich : warum
er sich denn her bemüht und nicht habe zugeben wollen,
daß ich zu ihm käme ?

„ Dies — antwortete er — that ich , weil man
„ sonst hätte denken mögen , Sie kämen zu mir, um zu
„ nogociircn ".

Nehmen doch, sagte ich , wohl Andre sich diese Frei¬
heit , und wenn i ch mir sie -nähme , so würde man hoffent¬
lich nichts dagegen haben können ? Ach merke aber wohl,
was dies heißt. Da ich es nicht gechan habe, so werden
Sie es übelnchmen. Ich werde mich künftig darnach
zu richten wissen.

„ Lassen Sie uns ein paarmal in Ihrem Cabinet
„ auf und abgehen," — sagte er , und als wir darin wa¬
ren , fuhr er fort . Sie haben mein Benehmen gegen
die Kvmginn getadelt, ohneZweifel aber blos, weil Sw
nicht wissen , daß sie mir das Gouvernem nc von Pont
Le l'Arche versprochen , eS aber nicht gehalten hat ".

Ich gestand ihm , dies sey mir etwas ganz Neues,
und befremde mich um so mehr , da er darauf gedrun«
gen habe , es dem Herzog von Longueville zu verleihen,
nachdem ich ihn doch hätte sagen hören : Li eber müsse
inan den dritten Theil deö Reichs wagen ,
als dies thun ; ich begreiffe, aus mehren , angeführ¬
ten Gründen , nicht , warum er wohl von dieser Mei¬
nung abgcgangen seyn müßte ; aber bitten müßte ich
ihn , mir es zu gut zu halten , wenn ich zweifelte , daß
die Königinn es würklich versprochen hätte.

„Freilich hat!' ich mich in der Sache nicht eben
„ an sie gewendet, sondern an den Kardinal , der
„ mir versprach, sein Möglichstes zu thun , um mich zu
„ befriedigen" . —
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Dieser kann , antwortete ich , auch würklich sein Mög .
lichstes ge -han haben , ohne « was , aoszw ichten ; und
so hätten Sie also seine Ursache , sich über die Köni¬
gin « zu beschweren , wohl aber , mir dem Kardinal zu¬
frieden zu seyn .

Er gab mir hierauf eine Antwort , die mich so
sehr befremdete , als Di ? bittem heftigen Reden , deren
er sich bediente , um seinen Zorn an den Tag zu legen.
Ich sagte ihm daher : Ihre Ausdrücke und Gedanken ,
gnädiger Herr , sind empörend in Rücksicht auf die
Verbindlichkeiten , die Sie der Königin « haben ; denn
Ew . Hoheit wissen wohl , daß diese Fürstin « keine Be¬
leidigungen verdient . Wenn stchs ereignet , daß der
Gebieter , um einen alten Diener nicht durch einen
andern nnrerdrück 'en zu lassen , einen Schritt khut , der
in Anspruch genommen werden könnte , so entschuldigt
er sich mit seiner Freundschaft für den , den man unter¬
drücken will ; kömmt aber eine Dame in denselben
Fall , so wird eS stets übel auSgelegk ; denn wenn man
ihr Ehrf -rcht schuldig ist , so wird man getadelt , wenn
man diese gegen sie aus den Augen setzt . Sie wissen
wohl , daß die Königin « nichr so behandelt werden
sollte da es keine Wohlthat noch Gnade giebt , um die
Sie bei Ihr vergebens angehalten hätten .

„ Und was waren denn dies für Gnaden ? Wollen
„ Sie wohl hier in Anschlag bringen , das ; sie mir das
„ Gouvernement einer Provinz und eines Platzes ver-

„ lieh ? Dies hate man schon meinem hoGseeligen Va -

„ ter noch vor dem Tode beS vorigen Königs verspro-

„ chen. "

Meine Antwort war : ich gäbe zu , daß der Bi «
schoss von Beauvais es versprochen gehabt , daß aber die
Königin « ediesem geistlichen Herrn es erst Möglich ge»

macht habe , Wort zu halten .
Ausser



Außer sich vor Zorn sagte er hierauf: „Und mei-
„ne geleisteten Dienste rechnen Sie für nichts ? ! "

O , weit höher , als Ew. Hoheit selbst die Be¬
scheidenheit nicht zuläßt . Da aber die Gelegenheit sich
darbietet , so achte ich mich verpflichtet , Ihnen , gnädi¬
ger Herr, z» sagen , daß nicht der Staat Ihrem Glück
seine Größe bankt , sondern daß vielmehr umgekehrt,Sie d<n königlichen Macht Ihren Ruhm zu danken ha¬
ben . Jeder andre hätte können die königlichen Heere
kommandiren , und dabei eben das Glück haben , wie
Ew . Hoheit . Ehe Sie dem Staat beträchtliche Dien »
sie leisteten , hätten andre es ebenfalls lhun können»
Hätte man aber alles belohnen sollen , wie Sie belohnt
wurden , die ganze Monarchie harre man darüber zer¬
stückeln müssen .

Es schlug Mittag , und der Prinz Conti pochte an
meine CabinetS -Thüre , um seinen Bruder zu benach -
richtigen, daß eS Zeit sey in die Messe zu gehest ; denn
eS war Sonntag ; . sie hatten noch keine Messe gehört,und Prinz Conti war sehr andächtig . Dies machte
also unsrer Unterredung ein Ende.

Von diesem Tage an schien das Zutrauen deS
Prinzen zu mir , gesunken . Indessen hielt er sich deS
Hofs, den er ganz zu leiiken wahme , und der Ruhe von
keilen des Herzogs von Orleans versichert , in der
Voraussetzung , daß dessen Emfl ' -ß geringer sey , als
der seinige . Die verwiktwete Fürstin « schöpfte zwaraus dem Kolrsinn der Kömginn einigen Verdacht;
allein der Kardinal benahm sich gegen den Prinzen mit
so tiefer Verstellung , daß auch die hellsehenysten end -
lich seiner Meinung wurden, die auf folgendem Raison -
nement beruhe : „ es würde äusserst schwer halten, mich
„ ohne die Einwilligung des Herzogs von Orleans zu

C ; „ ar-



„ arrstiren . Da nun dieser vor dem Abt Le la Rivie -

„ re kein Gsheimniß hat , so bin ich sicher , daß ich
„ nichts zu fürchten habe ; denn der Abt würde mir un»

„ fehibar Nachricht davon geben , wenn er etwas derglei -

„ chen vernähme . "

Es gab indessen doch welche unter seinen Kreatu¬
ren , die Verdacht schöpften , und ihm riechen , sich lie¬
ber zu St . Maur als zu Paris ausznhalten , um sich
desto leichter entfernen zu können , wenn er etwas von
einem Anschlag auf seine Person entdeckte .

Wer kann aber dem entgehen , was Gottes Vor¬

sehung über ihn beschlossen hat ? Der Kardinal erregte
in dem Herzog von Orleans Argwohn gegen den Abt
Niviers in Ansehung des Prinzen , und wußte ihm dann

seine Einwilligung zur Verhafftung deS Prinzen abzu -
lockcn , indem er ihm vorstcllte , cs sey ein hochhersah -
rcnder Kopf , der bei mehren , Gelegenheiten den Respekt
gegen S . K . H . aus den Augen geseht habe ; die¬

se itzigs Einwilligung sey ein Mittel zu zeigen , daß Ec

einzig dem König anhange , dessen Ansehen dadurch be¬

festigt wurde . Da überdies noch der Herzog von Freun¬
den deS Coadjutvrs , erklärten Feinden des Prinzen ,
umgeben war , so willigte er um so leichter in alles , was
man von ihm verlangte .

Dis Ausführung eines solchen Vorhabens hatte
jndeß ihre Schwierigkeiten ; denn man mußte zu glei¬
cher Zeit die beiden Brüder und ihren Schwager , den

Herzog von songr -evills , Anziehen . Kein Ort schien be¬

quem dazu als daS Palais Royal . Auch wurde eine

gute Anzahl Truppen dazu erfordert , um sie nach Bin -

cennes zu bringen , weil der Prinz in Paris eine große
Menge ihn ; ergebener Ossiciers von den auf seinen Na¬

men geworbenen Truppm hatte , von deren Bravour
aller -



allerdings zu besorgen war , sie möchten das ausserste war
gen , um ihn wieder in Freiheit zu sehen.

Als dennoch der Tag zur Ausführung festgesetztwar ,
ließ man dicCvmpagnicü vön den königlichen Haus -Trup -
pen aufsitzen , und auf dem Roßmarkt ausmacschiren .
Auf die Nachricht hievon fragte der Pein ; beim Kardü
nal um die Ursache an , und erhielt zur Antwort : msn
habe Kundschaft , daß Descou stureS sich davon
machen wolle , und habe daher Truppen , zusammc »ge¬
zogen, um sich seiner zu versichern .

Da Deöcousturcs ein erklärter Feind deS Pfinzen
war , so bezeugte dieser große Freude hierüber , und un¬
tersuchte die Sache nicht weiter . Man harre ihn lan¬
ge mit der Hoffnung hingehalten , denselben einzuziehen ,und sogar äußerlich alle Mühe deshalb angerven -
det . Viele sente glaubten indessen , man wolle bloS
den Schein davon haben , ohne die Sache selbst zu wün¬
schen ; nur der Prinz allein , überzeugt von der
Redlichkeit des Kardinals , nahm für baareö Geld ,
waö man ihm vvrspiegelce .

Als er sich einst mit mir hierüber unterhielt und
dabei die Sache nicht so schwer fand , wie man ihm sie
vorstellte , fragte ich ihn , ober denn würkiich Dcscou -
stures gefangen haben wollte ; und als er cs bejahte ,
versicherte ich ihn : ich verlange blos drei Tage um sei¬
nen Aufenthalt ausfindig zu machen , und dann würde
ich blos einigen mir bekannten OfficierS von der Stadt -
wache Nachricht davon geben , die mir behülflich dazu
seyn würden , Dcscoustures fest zu nehmen . Dies that
ich auch würklich ; und sie versprachen mir , von ihrer
Seite möglichst dazu milzuwürken .

Ihre Bemühungen waren nicht vergeblich . Sie
entdeckten seinen Schlupfwinkel , und sagten nur , was
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man zu th'w hätte , um sich seiner zu versichern . Ich
sagte dies dem Prinzen ; er sprach mit dem Kardinal ,
„nd _ erhielt zur Antwort: „es würde die königliche

Gewalt komprvmittüen heißen, wenn man jemand, der^
in der Stüdr , nahe an der Metropolicankirche wohn -

„ te, einziehen wollte l " i

Ohne dies genauer zu prüfen , begnügte sich der
Prinz damit und sagte mirs wieder. Ich gab chm aber ^
zur Antwort : „man könnte sich doch nie vorstellen,
„ daß ein Mensch, der in Furcht schwebt , seine Zuflucht
„nicht an einen Ort nehmen würde , wo er nicht ohne
„Schwierigkeilen aufgehok en werden könnte. Da cS
„ indessen eine bedenkliche Sache ist , so liegt es auch
„Ihnen ob, zuzusehen , ob die Münre womit man Sie
„bezahlt , ^wohl auch von gutem Schrotend Korn sey.
„Ich meines Theils muß Ihnen offenherzig bekennen ,
„daß ich sie nicht für voll nähme ^ . —

Die Prinzen CondI Conti und der Herzog von
Zongueville begaben sich in das Palis Roval , um an-
geblich den Staatsrakh beizuwohnen. Ehe erster» von
HauS weggieng , warnte seine Mutter ihn , es giengen
Dinge vor, die allerdings argwöhnen ließen, man wolle
ihn in Verhasst nehmen ; denn , fügte sie hinzu , sie
kenne die Hofluft aus eigner Erfahrung . „Was Hab

'
„ ich denn zu fürchten ? — sagte er — der Kardinal
„ ist ja mein Freund". — Woran ich zweifle ! sagte
sie . — „S -e irren , erwiederte er, denn ich kann mich
„ auf ihn verlassen wie auf Sie ! " — Die Fürstin »
schloß mit den Worten : Gebe Gott , daß S i e nicht
irren !

Die Königin », stellte sich unpäßlich , und blieb
im Bette , um nicht durch eine Veränderung in
ihren Gesichrszügen verrarhen zu werden . Alle

Fein-
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Feinds deS Prinzen erschienen im Palais Royal
mic ihren Degen . Diejenigen , die dem Conseil bei¬
wohnen mußten , fanden sich zur gewöhnlichen Stunde
ein die zugleich zur Ausführung bestimmt war . Die Ko «
niginn sagte , man möchte in die Gallerte hinüber gehen ,
damit sie aufsiehen könne ; worauf der Prinz und bald
nach ihm der Abt Riviere sich entfernten .

Da wir , der Graf von Avaux und ich , vor dem
Kanzler da waren , wunderten wir uns , den Kardinal
nicht zu finden . Da uns aber einfiel , daß man aus
seinem Zimmer dahin kommen könne , so dachten wir ,
er werde eS gethan haben .

Hier erklärte bann dieser heilige fromme Minister
dem Abt la Riviere , was beschlossen worden sey , wor¬
auf ihm dieser antwortete : „ Sie haben mir ein Ge »
„ heimniß daraus gemacht ; ich bin bei meinem Gebier
„ ter zu Grund gerichtet " . Der Kardinal wollte ihn
beruhigen ; der Erfolg bewies aber , daß der Abt sich
vollkommen gut auf die Denkungsart des Herzogs ver¬
stand , und daß der Hof ihn hakte stürzen wollen .

Der Graf d ' Avaux und ich hatten eine Unterhal -
tung angefangen , und setzten uns damit zum Kamin »

«Ft Der Kanzler und die Prinzen kamen auch dazu . Con -
^ de sagte zu ihm : „ Wir haben eine Sache , die Renti -

„ rer betreffend , die mir wichtig genug scheint , um ein «
^ „ etwas sorgfältigere Untersuchung zu verdienen ; denn

„ sie könnte leicht von unangenehmen Folgen seyn" . —
B » Da der Kanzler hingegen das Verhalten des Conseils

rechtfertigen wollte , gab ihm der Prinz darauf zurAnk -
xa «? wort : „-die Sache verdient würklich , mit reifem , ruhi -

„ gem Verstand erwogen zu werden . Was aber auch
„ darauf erfolgen mag , so werde ich wenigstens nicht här »

^ „ ter und vielleicht wohl weniger darum getadelt wer «
^ „ den, als diejenigen , die sich damit befassen" .

MH.
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Während der Prinz hier mit dem Kanzler sprach ,
trat Guirauk , Capicain von der Leibwache der Köm -
ginn , nebst Cominge und einigen andern Officiers von
feiner Compagnie , in die Galle : ie ; und der Prinz von
Cvndtl , der darin auf und nieder gieng , war nicht we¬
nig betreten , da dieser , als er an ihn kam , ihm sagte :
er Hab ? Ordre , ihn nebst dem Prinzen Conti und dem
Herzog von Lvngueville zu verhaften .

Cond ? kam zu uns her , um den andern zu sagen,
sie seyen Gefangene im Namen des Königs , und Herr
Guikaut habe Befehl , sich ihrer Personen zu versichern.
Der Kanzler , der gar nicht um den gefaßten Entschluß
gewußt hatte , war sehr betreten hierüber , und sagte
endlich : eS werde wohl ein Scherz von Guitaut seyn .
Der Prinz gab ihm aber zur Antwort : „ Gehen Sie

„ nur zur Königin « , und melden Sie ihr immerhin , wie

„ hier gespaßt werde . Ich für mich halte es für vollen

„ Ernst , daß ich arrerirt sey ."

Guikaut trat hierauf vor , lim den Prinzen in den
Garten hinab gehen zu lasten . Vor der Thüre stand
ein Wagen chereit. Der Prinz fagte zu mir noch mit
viel Güte und Stolz zugleich : „ Herr Graf , da ich oft
„ Beweise von Ihrer Freundschaft und Großmuth er»

„ halten habe , so verspreche ich mir , daß Sie dereinst
„ dem König meine geleisteten Dienste bemerkiich ma»

„ chen werden " . Der Prinz Conti umarmte mich und
nahm Abschied von mir .

Nie hak wohl jemand , in welchem Stand er auch
gebohren seyn möchte , einen harten Glückswc -chsel mit

mehr Gleichmuth ertragen , als diese Prinzen . Auf
die Aeußerung des Herzogs von Longueville , man muß
se zu entkommen suchen , antwortete der Prinz Conde :
jeder Ausgang ist besetzt ; und Conti setzte hin»

zur



zu : „ Gott hat mich erhört ; denn oft schon wünschte ich ,
„ wenn Ihnen ein Unfall zustoßcn sollte , ihn mit Ihnen
„ zu rheilen . "

Guitaut drang in sie , sich wegzubegebcn . Sie
machten auch keine Schwierigkeit und als sie in den
Garten Hinabgiengen , kamen die Königinn , der Her¬
zog von Orleans und der Kardinal in die Gallerie .
Dieser wollte die Gründe anführen , warum Ihro Ma¬
jestät dies Verfahren für nölhig erachtet hätten , und
bezeugte offenbar seine Freude über daS von ihm ge-
hofte Frohlocken des Volks ; doch fragte er mich , waS
ich von der Sache hielte »

Meine Antwort war : „ ich wäre nicht gewohnt ,
„ zu tadeln , was die Gebieter thäten ; da indessen die
„ öffentliche Freude blos von dem Haß herrührke , den ,
„ man gegen den Prinzen darum gefaßt habe , weil man
„ ihn für einen Freund Sr Eminenz hielte , so würde
„ man in acht Tagen seinen Unfall beklagen , in vierzehn
„ sich nach ihm sehnen, und überall seine großen Thaten
„ im Dienste des Königs zum Gegenstand der Unterhal¬
tung machen " .

Empfindlich darüber , daß ich nicht seiner Mei¬
nung war , sagte der Kardinal zu mir - der Prinz
liebte S ie nicht !

Richtig — sagte ich — lind Ihnen hatte ich eS
zu danken . Da indessen unsre Uneinigkeit blvs mit
Kreide angezeichnet war , so führe » wir mit einem
feuchten Schwamm darüber ; und so sey sie vertilgt
und vergessen .

Es verdroß ihn , daß ich nicht Feuer fangen woll¬
te ; er setzte daher hinzu ; der Prinz achtete Sie
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Itzt mußte ich ihm antworten : ick hatte Ursache,

vom Gegenthell überzeugt zu seyn , nicht nur weil sein
Benehmen gegen mich im Augenblick seines Falles mir
dafür bürgte , sondern auch weil ich mein Verhalten
nach genauer Prüfung sv rein fände , daß ich mich da¬
durch wohl nicht der Achtung eines Mannes von Recht,

schaffenheit und Ehre zverlustig gemacht haben könnte .

Um unsrer Unterhaltung ein Ende zu machen,
sagte er hierauf : „ Die Königin », hat Sie dazu erst ,

„ Herr , der Fürstin, , die allerhöchste Verfügung zu hin.

„ lerbringen , mir dem Beisatz : daß alles zum eignen

„ Besten der Prinzen und ihrer Häuser geschehen sey .

„ Denn es ist doch allemal besser , man erfährt Nach -

„ richten dieser Art durch Freunde , als durch Feinde ;

„ wäre eS auch bloS darum , weil jene getreu erzählen ,

„ diese aber leicht vergrößern oder verringern ; was oft

„ viel Unheil stiftet ! " —

Ich befolgte den erhaltenen Befehl und gieng in das

Hotel de Cond/ , wo ich ziemlich lange aufdie Fürstin « zu
warten hatte ; denn ste war ausgefahren . Sie erfuhr da¬

her diese unangnehme Nachricht nicht von mir zuerst,
sondern von der Frau Herzvginn von jongueville , die

ihr ein Wort inS Ohr sagte , ehe ich anfieng meinen

Auftrag auszurichten . Sie schien unruhig darüber zu
werden ; ihre Geistes - Stärke und Gegenwart aber

ließen ste nichts sagen , was ich der Königin, , nicht hät¬
te wiederholen können.

1650 .

Die Herzvginn von Longueville verließ Paris , und

entschloß sich, nach der Normandie zu gehen . Sie war

rum Theil Ursache, daß Vek. König nach Rouen re -Ske,
von
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von wo aus er die Städte Dieppe und Caen auffordern
ließ , die sich auch ergäbe » . Nachdem sie sich eine be¬
trächtliche Zeit lang an verschiedenen Orten des König -
reichs verborgen gehalten hatte , gierig sie nach Skenai ;
dort begann sie , unter dem Vorwand emer ungerechten
Verhaftung ihrer Brüder und ihres Gemahls , Krieg
zu führen.

Nach einigem Aufenthalt zu Rouen kam der Kö¬
nig nach Paris zurück , von wo er bald wieder nach
Bourgogne abrewce . Der Herzog von Vendome , der
das Gouvernement von dieser Provinz hatte , belagerte
die Stadt Bellegarde , welche kapituliere , und hierin »
dem Beispiel des Schlosses von Dijon und der übrigen
Pläke folgte .

Nachdem die Ruhe in Burgund hergestellk war ,
kam der König wieder nach Paris , gieng aber von da
nach Gmenne , weil die Nachricht einlief , Bourdeaux
habe sich für die Prinzen erklärt , nachdem es die Prin¬
zessin Conde und die Herzogin « von Longueville ausgenom¬
men halte . Der König beschloß es zu belagern , und
UM den Einwohnern allen Verdacht deshalb zu beneh¬
men , nahm er das Gouvernement davon dem Herzog
von Epernon ab , dessen Haus so wie das Schloß Twin -
pette von dem Volk geschleift worden war , das nach
Spanien und Engellanv um Hülfe schickte .

Der Herzog von Bouillon , der sich mit den Prin¬
zessinnen vom Geblüt in diese Stadt eingeschlosseu hat¬
te , ergriff die Waffen gegen den König . Em gleiches
that sein Bender , der in spanffche Dienste trat . DaS
Commando der Landarmee erhielt der Marschall de la
Meilleraye ; das zur See Dognou . Nach einigen
Tagen Belagerung kapinrlirte Bourdeaux , und öffnete
seine Thors dem Könio , an welchen das Parffer Parle -

A , penkwürdigk » X.VP . H . D mene
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ment einige aus seinem Mittel abgeordnet hatte , und ii,
allein die von Bourdeaux begünstigte .

Der König begab sich nach Guienne auf dem ge-
wohnlichen Weg . Ich folgte ihm , so wie auch Ser -
vicn , der sein Logis vor den StaatS - Secretärs haben woll-
te , und sich hinter den Kardinal steckte , um den Befehl
dazu an die Quartiermeister auszuwürken . Dies ge-

lang ihm zu Angouleme , und da es eine unerhörte Sa¬
che war , so hielt man es sehr geheim .

Der Hof reiste von da nach Aubeterre ; hier kam
der Streit zum Ausbruch , und eine sehr unbedeutende
Sache gab Anlaß zu einer Zänkerei , deren Servien
sich nicht versehen hatte . Der Lärm kam von meinen
Leuten her , die mir die Ordre der Ouarliermeister mel¬
deten , worüber ich mich bei der Königinn b schweren zu
muffen glaubte , wobei ich mich freilich etwas hihr

'
ger

äußerte , als ich sollte . Man beobachtet aber nicht im¬
mer die Regeln des strengen Wohlstandes , wenn man
würklich beleidigt ist . Ich sagte also Ihro Majestät :
ich hätte nie gedacht , daß Sie mir meine Ehre würde
entziehen wollen .

„ Wie ? sagte sie , und dies wäre würklich gesche¬
hen ? Es ist mir nicht in den Sinn gekommen " .

Ja dies ist würklich geschehen , durch den Befehl ,
daßj Herr Servien vor mir logirt werden sollte , da er
doch sonst mein Recht so gut anerkannte , daß er so oft
wir auch zusammen logirten , jedesmal meinen Nahmen
dem seinigen vorseßen ließ . Ißt aber , gnädigste Frau ,
müffenj wir hören , daß , ohne mich noch die Herrn
Staats - Secretärs zu hören , zu seinem Vortheil ent¬
schieden sey.

D
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Die Königin» sagte mir , was man ihr angeführt
habe , um für Servier, zu entscheiden , und setzte hiezu :
er sey Minister .

Ich antwortete ihr etwas zu rasch : ich kenne bereu
keine, als zu Charenton und in der Rue desMakurins !

Dies mißfiel Ihr ; doch ließ sie sich damals nichts
merken , vielleicht aus Nachsicht gegen meine Empfind¬
lichkeit . Ich erhielt sogar von Ihrer Gnade , daß
unsre Gründe gehört und uns Recht verschafft werden
sollte .

Am folgenden Morgen gieng ich zum Kardinal,
um Mich bei ihm zu beschweren , daß er Serviens Pa »
thie gegen mich genommen hatte . Er that alles Mög¬
liche, um meine Geduld zu ermüden , und es dahin zu
bringen , daß ich wieder weggienge ; ich war aber fest
entschlossen , ihn zu sprechen , und da er sah , daß seine
List nichts verfangen wollte , so mußte er mich endlich
vorlaffen.

Ich stellte ihm mein Recht und den Grund mei¬
ner Beschwerde vor, und da ich sähe, daß er mir nichts-
antwortete , sagte ich noch : Herr Servien wollte mich
angreifen ; ich werbe mich aber vertheidigen , da matt
mir nicht Recht schaffen will.

Dies faßte der Kardinal auf , um mir zu sagen :
„er wird sich schon zu helfen wissen , und sollte er nicht
„ stark genug seyn, so hat er mich zum Sekundanten". —
k Ohne mich dadurch schrecken zu lassen , antwortete
ich ihm : bei der Würde, mit der Sie bekleidet sind, und
beider , die Sie in Frankreich haben , sollten Sie die¬
se Sprache nicht gegen mich führen. Dom wird sie
mich übrigens nicht abhalten, meinen G ^ ng foüzuge«
hen , und es wird sich zeigen, waS daraus entsteht.
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Ich begab mich weg , und bei dem nächsten Nacht ,
quartier drS Königs zu ContraS wurde ich wieder in
den Besitz meines Rechts eingesetzt , S » rvien un¬
beschadet , v. h. mit Vorbehalt für ihn , seine An -
spräche durchzuführen , - '-

Von Coutras gieng der Hof nach Libourne , w»
tue Abgeordneten des Parlementö von Paris Audienz
erhielten .

Die Siegel , die man dem Kanzler nahm , wur-
den dem Herrn von Chateauneuf gegeben , der mit le
Tellier zu Paris blieb , um zu beobachten/ , was daselbst
vorgienge , und den ! Herzog von Orleans zu bewachen,
d . h . darauf zu sehen , daß er sich weder von den um »,

higen Köpfen im Parlsment , noch von den Freunden
der Prinzen , noch denen des Coadjutors einnehmen
ließe . Denn so wenig er auch Neigung für diese hatte ,
so merkte man doch auch Haß und Verachtung gegen
die Regierung an ihm . Le Tellier bemerkte , sobald er

zuerst mit Ihm spreche , könne er ziemlich zufrieden mit

Ihm sevn ; sobald aber der Siegelbewahrer oder sonst
jemand mit ihm gesprochen habe , scheine er ganz um¬

geändert .

Unsre Rückkehr nach Paris wurde beschleunigt
durch einen panischen Schrecken , den der Kardinal

zu Bourdeaux nicht verbergen konnte , und durch sein
Verlangen zu verhindern , daß der Herzog von
Orleans sich nicht zum Partheihaupk in den Provinzen
jenseits der Loire erklären möchte .

Ich hatte nichts zu thun bei dem Vergleich von

Bourdeaux , theils weil ich bei dem Kardinal nicht in
Ena -



Gnaden stand,der stch blv § Scrvrens Rath bediente , kheilS
«i >>„ weil ich zu Bourdeaux krank wurde . Ich befand mich

^ außer Stand von Geschäften reden zu hören , und war
sogar , als der König nach Bourdeaux abgieng , so
schwach, daß ich ihm nicht dahin folgen konnte . Wah¬
rend dieser Krankheit erhielt ich so viele Beweise von

Ä« . den gnädigen Gesinnungen Ihrer Majestäten , daß ich
PaiiL sie aus Bescheidenheit übergeben zu muffen glaube .

«ölig Da die Königin » mir befohlen hatte , mich zu ihr
!, tik, zu verfügen , sobald meine Gesundheit es mir gestatten
vigi würde , so schiffte ich mich zu Blaye , wohin ich der

Hi bw Luftveränderung wegen gegangen war , ein , und war
kaum zu Bourdeaux angeiangt , als ich erfuhr , daß die
Synoden von OberLanguedoc und Oberguyenne sich

, ^ versammelt hätte , uncrachket es ihnen durch die Edicte
^ 'öoten war ; und daß sie sogar die Frechheit gehabt
hätten , Abgeordnete an den König zu schicken . Ich

^ war der Meinung , man sollte ihre Bepukirke nicht an -
Servien aber , der VasGegenkheil behauptete ,

-k,ckM
bErrkte , daß sie Audienz erhielten . Ich chat mein

'
Möglichstes um es zu hintertreiben , und da das Recht

^ ^ offenbar auf meiner Seite war , so führte man mir als
Grund dafür an , wenn der König diese Deputaten nicht

A» z> hörte , würde es einen schlimmen Eindruck machen , und
KAi zwar nicht allein bei denen , die sie geschickt hacken , son-

dern auch bei allen ihren Religionsverwandken über -

M « Haupt ; in der gegenwärtigen Lage der Dinge aber sey
es gegen das königliche Interesse , sie vor den Kops zu

^ stoßen ; dabei gebe es noch überdies ein Staats -Tem -
perament das man treffen könnte , und das sie auch sich
gefallen lassen zu wollen schienen .

sich der Ausdrücke : die an UnS Abgeordneten

Dies Temperament bestand nun darinn , daß man

D 3 bedie -



54
bedienen wollte , ohne der versammelten Synoden Mel¬
dung zu thun , Darauf nun antwortete ich , dadurch
würde zwar einigermaßen der äußere Schein gerettet ;
man muffe «her doch sich auf einen festen Fuß mir ihnen
sehen , so daß man sie zum Schweigen bringen könne ,
wenn sie ihrem Versprechen zuwider handeln wollten.
Dies wurde so ausgemacht , wie man uns hinterbrach ,
ke - aber nicht ausgefuhrt , denn der König hatte miß -
liebig zu bemerken , daß einer seiner Unterthanen den
Respekt gegen Ihn aus den Augen sehte .

Der Hof schickte sich au , nach Paris zurück-
kommen , wp die Feinde der Prinzen den Herzog von
Orleans so eingenommen hatten daß er darauf antrug ,
ihre Bewachung sollte rhm überlasten werden . Der
Hof sah die Folgen davon , und dies gab dann mancher¬
lei zu khun .

Die Königinn wurde unterwegs krank , und war
genothigc , zu Ambosse zu bleibe » , wo sie Zufälle be,
kam , d !e bei ihren Getreuen Besorgnisse erregten , für
ihre Person sowohl als in Ansehung des Königs , der
dadurch unter d >e Vormundschaft seines Onkels gekom .
Men wäre . Sie hielten unter sich Rath , um die Frei,

laffung der Prinzen zu bewürken , wenn dieser Fall ein -
träte , indem sie wohl emsahen , daß zu Befestigung des
königlichen Ansehens zwei Parthcien « m Hofe seyn
Müßten , da bereits eine schon da wäre , von der man
alles z » befürchten halte ; da mehrere Ofsicicre sich dem

Herzog von Orleans ergeben hätten ; da unruhige Kö¬
pfe seine Protection suchten ; und da alle zusammen«

wu >kwn , um ihn mächtig zu machen , und die Köni-

tzinn zur Abtretung des Ruders «u ihm zu vermögen .

D«
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§ / Da die Gesundheitsumstände dieser Fürstin » stch
ein wenig besserten , so gieng sie von Ambosse ab , und
beschloß sich zu ihrer Erhohlung einige Zeit zu Fontai »

^ neblau aufzuhalten , je Tellier gieng dem Hof entgegen ,
und bestätigte dabei , was er schon geschrieben hatte ,

^
^ daß cs nämlich nicht schwer halten würde , den Herzog

^ von Orleans z » lenken , wenn nur niemand um ihn wäre ,
? der sich ein solches Uebergewicht bei ihm zu verschaffen

wüßte , wie der Siegelbewahrer .

Dieser sagte nichts gegen le Tellier , und berief
stch auf dcffen Zeugnrß , wie er sich erboten habe , den
Herzog von Beaufort arretiren zu lassen . Le Tellier

x gab dies zu, zweifelte aber , ob daS Erbieten je zur Aus -
-h"!7 führung gekommen seyn würbe , und glaubte hiervon
MIL sichre Beweise zu haben .

Monsieur , der eine gewisse Abneigung zeig»
ri » re , nach Fontainebleau zu kommen , gab dadurch

ziemlich deutlich zu erkennen , sein Gewissen habe ihm
^ mancherlei vorzuwerfen , und es war auch ganz ausge -

'
-,/Äd macht , daß er mit den Frondeurs in Verbindung stand ,

^ ß
und darauf ausgieng , den Kardinal zu verdrängen .

yi, kl Dieser , einzig auf feine Erhaltung bedacht , stimm »
re die Königinn schon zu Bourg dahin , daß sie die

ichö Prinzessin Conds und die Herzoginn von Longueville spre -
chen sollte , nicht etwa um ihnen Höflichkeiten zu erzei -

HMzK gen , sondern bloS um den Herzog von Bouillon zu ge»

hsjch Winnen , und dies brachte manche Personen auf die Ver »
muthung , baß hier der Grund zu der Freundschaft zwi »
schen ihnen gelegt worden sey , die bis an den Tod dieses
Herzogs dauerte . Er konnte indessen seinen Bruder ,

, HS den Vicomte von Turenne , nicht sogleich aus dem spanir'
schen Dienst wegbringen , so sehr auch dieser selbst wünsch -
ke, sich auszusöhnen , lind seine Rathschläge zu befolgen .

D 4 Die
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Die Herzoginn von Longueville dagegen gieng von

Dourdeaux nach -Stenai , und khat alles Ersinnliche ,
um Tnrenne bei der spanischen Patthel zu erhallen , in .
dem sie sich von V ieser Krone eine vollkommene Per «
Wendung für ihre Brüder versprach .

Da der Kardinal sich zu Paris nicht sicher glaub,
ke , so sagte er , die Angelegenheiten des Königs riefen
ihn nach Champagne . Er gieng hin , und da er es
über sich erhalten hatte , etwas Aufwand zu machen , so
bewürkte er die Einnahme von Rhetel . Der Herr von
Turcnne , welcher befürchtete , wenn er nicht zum Ersaß
anrückre , würde man ihm den Verlust des Platzes zur
jast legen , brach auf , wurde über angegriffen und ge¬
schlagen , von dein Marschal ! du PleffiS Praölin , der
das Kommando der Grenz - Armee hatte .

Da dieser Sieg den Kardinal aufblähte , verlang »
te er Marsehallssiäbe für diejenigen , die unter du Ples -
sis kommandirt hatten , und begriff darunter auch den
Herrn von Etampes , um dadurch dem Herzog vonO >>leans
zu hofieren . Grancso,der ihn eben so gut verLisntzu ha¬
ben glaubte als diese , verlangte mit Drohungen gleiche
Gnade , und ertrotzte sie auch würklich von der schwa¬
chen Regierung . Da er . nämlich Commandant von
Gravclines war , machte er sich dahin auf den Weg ,
und sagte ganz laut : wenn man ihn nicht auch zum
Matschall mache , so werde er schon wissen was er zu
rhuti habe . Mau rief ihn zurück und that was er ver-
langte .

Die Krankheit der Königinn hielt an , und Mon¬
sieur , der sie täglich besuchte , wenn sie ihre schlimmste
Stunde hatte , nnterhielc sie dabei gewöhnlich mit un¬
angenehmen Dingen . — Der Kardinal , der große

Dinge
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Dinge für den Staat gethan zu haben wähnte , eignete
sich den Ruhm zu , eine Armee besiegt zu haben , die er
nicht einmal gesehen hatte ; und unter diesem Vorwand
wurden seine Freunde zu der ersten Würde im Staat em-
porgehoben worden . Er söhnte sich mit Monsieur aus ,
durch den Marschall von EtampeS , und dies veranlaßte
ihn , nach Paris zurück zu kommen . Weil er aber sich
vor dem Volk fürchtete , so vermochte man den König
ihm entgegen zu fahren , und da bis Gegenwart Sc
Msststäc ihn schützte , erschien er wieder öffentlich und
trat dis Geschäftsführung wieder an , die er selbst in
seiner Entfernung nicht aufgegebrn hatte , indem bei
Hof nichts ohne sein Vvrwisscn vorgenommen wurde .

Er hatte indessen dennoch eine doppelte Kränkung
zu verschmerzen . Das Parlament khak unaufhörlich
Vorstellungen gegen ihn , selbst in seiner Gegenwart ,
und legte .dabei die Unruhen im Staat ihm zur Last ;
Hie Frondeurs aber drangen beständig darauf , daß die
Prinzen , die zu VincenneS waren , nach der Bastille
gebracht , und ihnen zu bewachen gegeben werden soll¬
ten , indem , wie sie gerade heraus sagten , der Kardinal
sich zum Herrn ihres Schicksals machen , und wenn er
eine Parrhei mit ihnen sormire , die ihrige sehr dadurch
geschwächt werden würde .

^ Der Tod der verwittweken Fürstin » erhöhte noch
^ Hoffnung d -,r Feinde ihrer Kinder , und diese be-^ ' I sorgten mit Recht , der Hof möchte sie endlich an ihre

^ Gegner ausliefern . Es war ziemlich sonderbar , daß^ die Frondeurs für Vcrkheidiger der Prinzen gelten woll¬
ten ; aber sie glaubten dem Kardinal zu schaden,

D gegen den sie ihren Groll nicht verbergen konnten .

Eines Tags fragte ich den Kardinal , ob er es
nicht müde fty , sein Verhalten verschreien zu lassen, und

D ; ob



ob eS nicht besser wäre , er vergliche sich mit den Pri „.
zen , als daß er von ihren gemeinschaftlichen Feinden
so viele Mißhandlungen erduldete .

„ Wenn die Frondeurs - - gab er mir zur Ant -
„ wort — nicht bestimmt in zwei Tagen thun , was
„ man von ihnen verlangt , so ergreife ich die Parthie ,
„ die Sie mir Vorschlägen " .

Ich verseht « darauf , er möchte sich wohl vorsehen ,
ob es dann auch noch Zeit seyn dürfte .

Er erhielt von der Herzoginn von Eguillon , daß ^
sie die Citadelle von Havre dem Herrn von Bar anver - !
traute , in den er vollkommenes Zutrauen setzte , und
der die Prinzen , die er bisher in Vincennes bewachte ,
von nun an zu Havre in Verwahrung hatte . Dies
machte ihre Anhänger sowohl als ihre Gegner stutzig.
Manche glaubten sie unrettbar , weil man den Ort
ihrer Gefangenhaltung wechselte , und einer ihrer ge¬
treuesten äußerte seinen Kummer darüber gegen mich .

Ich sagte ihm aber , er möchte ganz ruhig seyn,
indem die Prinzen nächstens wieder auf freiem Fuß seyn
würden . Meine Gründe waren : daß ihre Feinde unS
darum anlägen , und da das Interesse des Kardinals
damit zusammenträfe , so würde er sich unfehlbar dazu
entschließen , nachdem er erst die Bedingungen festgesetzt
und sich von ihrer Seite gesichert hatte . Dies war es
eben , worüber die Feinde der Prinzen ihre Trostlosigkeit
nicht verbergen konnten , denn sie besorgten mit Recht ,
bei ihrer unausgeseßtn Mißhandlung des Kardinals und

Beleidigung des Hofs möchte man ihnen endlich Perso¬
nen entgegenstellen , welche fähig wären , ihrer Frechheit
und ihrem Uebermuth Einhalt zu thun .

Sobald
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Sobald die Frondeurs hörten , daß die Gesänge »

nen nach Havre gebracht worden seyen, lagen sie dem
Kardinal unaufhörlich um die Freilassung der Prinzen
an , indem sie wohl unschuldig seyn müßten , da man
nach einer jährigen Hasst ihnen ihren Protest noch nicht
gemacht habe.

r 6 5 r .

Da der Premier - Minister sich außer Stand sah,
sich durch die von ihm während seiner Administration
geschwächten Macht der Königinn , länger zu behaupten ,
beschloß er, das Reich zu verlassen , nachdem er erst die
nöthjgen Verfügungen zu Freistellung der Prinzen auS»
gewürkt hatte . Er entschloß sich sogar , sich selbst zu
ihnen zu begeben , und zu sehen ob er sie vermögen könn¬
te, seine Vertheidigung und Protection zu übernehmen.
Er hielt dies sehr geheim, bis den Tag vor der Nacht,
in welcher er sich davon machen wollte ; nun entdeckte
er sich einigen, und äußerte sich auch gegen mich in Ge«
genwart der Königinn , mit dem Beisatz , in Fällen ,
wo ich zum Beßren Sr Majestät mich nach Rath, Umse¬
hen möchte , sey er erbtztig , mir seine Meinung jedes,
mal aufrichtig zu eröffnen . Er wollte, ich sollte ihm die
meinige über sein itzigeS Vorhaben entdecken, nachdem
er mir zuvor erkläre hatte , seine Absicht gehe einzig da¬
hin , dem Publikum deutlich zu zeigen , daß eS nicht
ihm sondern hem königlichen Ansehen gelte ; überzeugt,
daß die Uebelgesinnten nicht aufhören würden , Schritte
zu lhun , die in einer Monarchie nicht geduldet werden
könnten .

Ich dankte ihm für seine Artigkeit gegen mich ,
und lobte seinen Entschluß ; noch wollte er mich
darum noch nicht unter seine Freunde und Ergebene
zählen. Er konnte seinen Haß auf meine Tochter , die

Mar-
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Marquise voii Gamaches nicht verbergen , sondern sagte
zu mir : „ im Wagen der Prinzeß von Orleans hat fl«
„ bitter auf mich losgezogen " .

Ich versicherte ihn , dies sey ungegründet , und
Weine Tochter unv ihr Gemahl seyen dazu Sr Eminenz
zu sehr ergeben . Auf seine Erwiederung , daß ich mich
Hierinn irre , versekte ich , Lies könne nicht seyn ; soll¬
ten sie sich indessen dennoch einigermaßen in Ansehung
Sr Eminenz vergessen haben , so wären sie zu entschul¬
digen , indem sie von ihm sehr mißhandelt worden
seyn .

Hier flammte das Blut ihm ins Gesicht , der Zorn
verschlang die Vernunft , und er fuhr heraus : „ Sie
„ zeigen deutlich , daß Sie ein schlechter Hofmann sind :
„ Sie sollen aber wissen , daß ich Sie geringer schähe,
„ als den Boden auf den Sie treten ! " - -

Sie sollten , Monsieur - - erwiederke ich — von
meiner Rechtschaffenheit überzeugt seyn?, und mußten
wissen , daß Sie mit keinem schlechten Menschen reden .
Da Sie sich aber einmal so weit gegen mich vergangen
haben , so mögen auch Sie wissen, daß , hielte die Ehr¬
furcht gegen die Königin » mich nicht zurück , Sie nicht
so leicht wieder zur Stadt hinaus kommen sollten , als
Eie herein gekommen sind !

Um indessen der Königin » einen Verdruß zu er¬
sparen , verließ ich ihr Oratorium , und wartete imZim -
mcr , ob Sie mir etwas auszukragen hätte «

Ich hörte daß der Kardinal , als er mit Jhro
Majestät allein war , Ihr seinen Verdruß darüber be¬
zeugt hatte , daß sie mir nicht den Text recht gelesen ha¬
be , daß aber die Königinn ihm zur Antwort gab : „ Sie

„ wölb



) ,wollten aber auch einem Cavalier zu nahe treten , des.
„ sen Handlungen Ihnen doch hätten beweisen sollen , daß
„ er nicht der Mann darnach ist , sich ungestraft beleidi «
„ gen zu lassen, und der noch überdies Ihnen nichts ge«
„ sagt hacre , was Sie als Beleidigung aufzunehmen
„ hatten " .

Da er sich hierauf mit mir wieder aussöhnen woll¬
te , schickte er le Tellier an mich , und lief; mich zu sich
auf sein Zimmer bitten . Ich sagte diesem , ich wäre
nicht abgeneigt , nur möchte ich zuvor gern wissen , in
welchem Ton die Emiren ^ mit mir sprechen würde »
„ Denn , sagte ich , wolle « §r in demselben Tone forssah «
„ ren , den er bereits gegen mich versuchte , so könnte
„ ich mich nicht mäßigen . Ich bitte Sie also mich
„ nicht in eine Lage zu bringen , die ich gern vermeiden
„ möchte " .

Le Tellier bürgte mir für den Kardinal , und führ¬
te mich nach dessen Aparkrment , wo ich wieder weg .
gieng , ohne Ursache gesunden zu haben , mich irgend zu
beschweren . Ich begab mich darauf nach Hause , wo ich
bald erfuhr , daß er in geringer Begleitung am folgen¬
den Tag nach der Normandie , wo ihn unterwegs seine
beßten Freunde erwarteten , abgegangen sey , in der Ab »
sicht , mit den Prinzen zu unterhandle « , und sich der
ausgewürkten Befehle entweder zu bedienen !, oder sie
zu verbrennen , im Fall sie unnütz wären . Sie waren
an de Bar gerichtet , und giengen auf pünktliche Befol »
gung alles dessen , was der Kardinal ihm befehlen
würde .

Personen , welche Zeugen von dem waren , was
zu Havre vvrgieng , versicherten , der Kardinal habe sich
dabei demükhiger benommen , als diejenigen , die seiner
Behauptung nach ohne seine Einwilligung nicht los -

kom -
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kommen konnten . Nach einigen Konferenzen , worinn
Die Prinzen ihm weder Schuh noch Beistand verhießen ,
wurden sie in Freiheit gesetzt. — Der Kardinal gieng
darauf über die Somme , und begab sich in bas Bis .

thum Lüttich , auf dessen Bischofs er sich verlassen konnte .

Die Prinzen kamen nach Paris zurück, und mach»
ten Sr Majestät ihre Aufwartung . Da sie aber vom
Hof alles befürchteten , so machten sie sich an den Her -

zog von Orleans , um sich zu decken , im Fall sie es da¬

hin bringen könnten , an den Planen Monsieurs An-

rheil zu erhalten , den sie so stark in ihr Interesse zu
verweben gedachten , daß keine Trennung zwischen ih -
nen bemerkbar wäre .

Der ° Geschöfftsgang war damals sehr schläfrig .
Die Kömginn that nichts ohne Vorwjssen Monsieurs .
Ueberzeugk , daß sie dem Kardinal versprochen habe ,
stets Rücksicht auf ihn zu nehmen , und dem König
gleiche Gesinnungen einzuflößen , schlug dieser ihr ,
um sie davon abzubringen , vor , die Thorwache der
Bürgerschaft zu überlassen . Sie willigte darein , und
Monsieur , der sich lieber durch seine eigne Augen über ,

zeugen als auf die Treue der Bürger verlassen wollte ,
ließ oft Nachsehen , was Ihro Majestäten machten .
Dabei ließ er die Cavallerie Ronde halten , und hielt
die Personen , denen er Treue und Gehorsam schuldig
war , in einer Art von Sklaverei .

Man hielt , wiewohl meines Erachtens mit Unrecht
denMarschal ! von Villerot ) für den Urheber von dem Übeln

Benehmen Monsieurs - — Der Kardinal hatte -frei¬
lich diejj Königinn bereden wollen , Paris zu verlassen,
und sie selbst war durch die Geringschätzung , die Ihrem
Ansehen daselbst widerfuhr , geneigt dazu gemacht «vor -

den.
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den . Indem sie aber auf der einen Sekte ihren gute »
Ruf und das Interesse des Königs , auf der andern das
was die Neigung einer so muchvollen kühnen Fürstin »»
befriedigen konnte , in die Waagschaalen legte , sagte sie
zu mir : „ man muß lieber dulden , als etwas
„ zur Unzeit und auf Kosten seiner Ehre
wagen " .

Ihr Entschluß , gnädigste Frau — sagte ich —>
ist Ihres Muthes und Ihrer Tugend würdig . Um
Ew . Majestät die Größe davon ganz ewsehen zu läse
sen, will ich Ihnen zeigen , wie leicht es wäre Ihre Ent «
fernung auS Paris zu bewerkstelligen ; dann abersehe
ich in der That nicht , wohin Ihre Absicht zunächst ge«
richtet seyn möchte : denn es wäre nichts leichter , als
Ihre Neigung zu befriedigen , wenn sie nicht der Ver «
nunft untergeordnet wären .

Chateauneuf schien so sehr auf Seiten MonsteurS
zu seyn , daß die Königinn ihm nicht wohl trauen durf¬te - Sie nahm ihm die Siegel , und gab sie dem ersten
Präsidenten Mole . Da aber Monsieur sich darüber
beschwerte , nahm sie dieselbe auch diesem , und gab siedem Kanzler wieder »

Das Parlement versammelte sich alltäglich , auchder Herzog von Orleans und die Prinzen fanden sich da¬bei ein . Ich habe ebenfalls Platz barinn genommen , um
demCollegium (wenn ich nicht irre , noch vor demEntschlußdes Kardinals sich aus Frankreich zu entfernen ) zu sagen ,die Klugheit erfordre , Monsieur zu rathen , daß er zurKöniginn gehen möchte , ehe das Parlement noch über
Vorstellungen an den König wegen Entfernung beSKardinals zu Rath grenze , und ihn zu versichern , daßIhro Majestät gänzlich geneigt wären , sich mit chm zu

ver «
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vereinigen , ihn anzuhören , und Rath von ihm anzu-
nehmen .

Da ich nun überhaupt Befehl hakte , allen diesen
ParlemenkSsttzungen beizuwohnen , so hörte ich eines
Morgens über eine Bittschrift an den König berach-
schlagen , daß Er Mazarin , nebst Servien , le Tellicr
und Lyonne entfernen möchte . Die Gens du Parquet
trugen daraus an . Die Gemäßigstcn glaubten , man
müsse cs khun ; die andern aber waren für ein noch
schärferes Verfahren .

Als die Umfrage an mich kam , sagte ich , ich Ware
für die gelindere Meinung , nicht als ob ich sie für
rechtmäßig hielte , sondern weil ich mich dazu genöhigt
sähe , indem wenig Anschein vorhanden sey , daß diejeni¬
gen , die bereits gestimmt hätten , ihre Stimme zurück¬
nehmen würden ; übrigens müßte ich sagen , daß die
neue Art von Jurisprudenz , die man emsühren wollte ,
Mich allerdings befremde . „ Ist eö denn — fuhr ich
„ fort — ein Verbrechen , mit den Großen nicht gut
„ stehen ? Ein Unglück mag es allerdings seyn ; aber
„ man bestrafe doch nie jemand , weil er fällt , wenn man
„ ihm sonst kein Verbrechen barlhun kann " . —

Endlich kam es zum Schluß , der König sollte ge¬
ziemend darum angegangen werden , den Kardinal ,
Servien und le Tellier , die Königin « aber , Lyonne von
sich zu entfernen .

Als die Sitzung zu Ende war , gieug ich nach dem
Palais Royal , wo ich Servien fand , der bereits wuß¬
te , was in dem Parlement beschlossen worben war , und
mir danken wollte , daß ich so dabei gestimmt hatte . Ich
unterbrach aber sein Cvmpliment , und gab chm zu ver¬

stehen , daß ich es amiehmen würde , wenn ich dabei

ihn vor Augen gehabt hatte ; da aber einzig die Ge -
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rechtigkeit und das königliche Interesse mich dabei ge -
leitet hatten , so fände .ich meine volle Belohnung da¬
für in dem frohe « Bewußksey « , meine Pflicht erfüllt zu
Habe«.

Le Tellier zog sich zurück , und bat mich , sein Fach
mit zu besorgen , wozu er seinen ersten Commis , le Roi ,
nebst einigen andern zurück ließ , um unter mir zu arbei¬
ten , wie sie bereits bei den Reisen nach der Normandie ,
Bourgogne und Guienne gethan hatten .

Einige Tage , ehe Lionne sich entfernen mußte , frag¬
te er mich, ob ich cS wohl zufrieden wäre , wenn die Kö -
niginn in einigen Angelegenheiten des Kardinals eine
Bitte an mich thäte . Ich gab hierauf zur Antwort :
Ihrv Majestät hätten zu befehlen ; übrigens brauchte
man sich nicht erst an Sie zu wenden , wenn das Begeh¬
ren rechtmäßig wäre , indem das , freilich eben nicht ver¬
bindliche , Benehmen des Kardinals gegen mich, doch mich
nickt abhalten würde , meine Pflicht zu lhun . Beträfe
eS aber auch eine bloße von mir abhängige Gnadenfa¬
che , so würde ich mich dennoch um so bereitwilliger da¬
zu finden lassen , um dadurch ' dem Kardinal zu zeigen ,
daß ich alles unter uns Vorgefallene bereits vergessen
habe .

Es betraf eine Anweisung an die Marine - Kasse
auf die Summe von dreißigkausend Thalern , die dem Kö¬
nig zugesprochen und von ihm an den Kardinal abge -
treten worden war . Ich versprach , das Begehren zu
erfüllen , und Unterzeichnete noch denselben Tag die An¬
weisung . Dies hatte für mich einen sehr höflichen Brief
Sr Eminenz zur Folge , der ungefähr in denselben Aus¬
drücken abgefaßt war , deren weiland die Königinn von
Saba sich bediente , um Sr Salomonischen Majestät
zu schmeicheln. Ich beantwortete ihn , wie eS sich ge¬
bührte .

- IS
N - Denkwürdige. XVH . B . Da
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Da die Volljährigkeit des Königs herankam , so

vierkte man wohl, daß Monsieur sich gern der Königin»
unterworfen hätte , um ihre Huld wieder zu erlangen,
wenn nicht Eins ihn abgehalten hätte, die Furcht näm¬
lich , arretirt zu werden, wenn er käme ; denn die Bür»
gerschaft, auf die er sich verließ , war nicht mehr bewaff.
net . Der Prinz chat ebenfalls Erbietungen dieser Art;
aber blos in der Absicht , den Hof hin zu halten, damit
seine Truppen Zeit gewannen , an Spanien Überzüge ,
hen, in dessen Dienste er treten wollte. Ohne vielleicht
diese Absichten zu kennen , that ihnen Monsieur Vor.
schiib, indem er die Vereinzelung dieser Truppen Lurch
Verkheilung unter verschiedene Armeen , verhinderte.

Ich rieth der Königinn , sich ihrer zu versichern,
und sie zusammenhauen zu lassen , falls sie Miene machten,
nicht gehorchen zu wollen. Die Ordre deshalb wurde
rvürklich dem Marschall von Aumont , der die Armee
kommandirte , und dem Marquis von Casteluau , der
unter ihm als Lieutenant General diente , zugcfertigt.
Ich will auch glauben , daß sie ihre Pflicht ehacen ; al¬
lein da die Soldaten den Vorsprung gewonnen hakten ,
kamen sic ins Lürcichsche, che man sie einholte. Hätte
man sich besser beeilt , so würde man sie entweder zer¬
sprengt , oder im Dienst des Königs zurückbehalletr
haben .

Da der̂ Prinz sich am Hof nicht allzu sicher glaub-
te , so ergriff er den Vorwand von feinem neuen Gvu-
vernement Gnienne Besiß zu nehmen, indem er Bvur-
gvgne an den Herzog von Epernvn abgetreten hatte .
Sein Bruder und seine Schwester entfernten sich unter
gleichem Vorwand nach Berry. Wahrscheinlich hakten
sie sich Monsieurs versichert und von ihm daS Versprcs
chen erhalten , sich für sie zu erklären , im Fall der Kar-
Dinal nach Frankreich zurück käme , da sich leicht begrei-

feil
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fen ließ , daß er alles Mögliche hierzu versuchen würde ,
und daß diesen Bemühungen die Neigung ( l ' inclMAtion )
und der Wille der Königinn entspräche .

Auf Anliegen der Herzogin « von Eguillon , hin¬
ter welche Monsieur sich gesteckt hatte , ließ indessen die
Königinn dem Kardinal schreiben , er habe sich nach
Italien zu entfernen , weil sein Aufenthalt an der Gren¬
ze Mehrern Personen verdächtig sey . Ich expedirte und
Unterzeichnete dies Schreiben , was er mir bis an sein
Ende nie vergeben wollte . Die Absendung und der
Empfang dieses Schreibens muß hier bemerkt werden ,
weil es anderwärts wieder Vorkommen wird .

Da der Tag , an dem der König für majorenn er¬
klärt werden fällte , sehr nahe war , nahm die Furcht
bei Monsieur so sehr überhand , daß er gar nicht mehrin daö Palais Royal kam . Cr hielt sich unter verschiede¬
nen Vorwänden außer Paris auf , und gierig oft nach
LimourS . Man befahl dem Herzog von Damville und
mir , zu ihm zu gehen , und ihn im Nahmen Ihrer Ma¬
jestäten zu dem Lir de Justiee einzukaden , worum der
König für majorenn erklärt werden sollte . Es schien
uns , als ober Widerwillen dagegen hätte , und de«
wahren jGrund seiner Besorgniß nicht ganz verbergen
könnte . Als ich daher äußerte : sie wäre ungcgründek ,
sagte er : „ ich habe die Königinn beleidigt , indem ich
die Vertreibung deS Kardinals betrieb ; ich darf ihr
daher nicht trauen , noch mich an einem Ort einsinden ,wo ich arretirt werben könnte ^ .

Noch manche Andre — sagte ich — haben die
Köm '

giun durch ihre Mitwürkung hierzu beleidigt , und
doch würde schwerlich einer davon Bedenken tragen , ih .
rem Wort zu trauen .

E ck



6z
„ Ich habe aber auch noch mehr zu besorgen , als

„ die andern , weil ich größer bin , und der Königin » mehr
„ Verdruß gemacht habe " .

Ich nahm mir die Freiheit , hierauf zu sagen :
„ In sechs Monaten , wenn ich wieder komme , Ew .
„ königl . Hoheit nach Hof einzuladen , werden Sie noch
„ starkem Widerwillen dagegen empfinden . Ich werde
„ nach dem Grund davon fragen , und Ihre Antwort
„ wird lauten : „ „ Da ich mich nicht im Parlement
„ „ einfinden wollte , als der König majorenn erklärt
„ „ wurde , so habe ich ihn dadurch wohl beleidigt , und
„ „ fürchte seine Empfindlichkeit darüber " So wer-
„ den Sie eS stets umgehen , Sr Majestät irgend einen
„ Dienst zu leisten . Sie müssen also wohl — halten
„ Sie mir meine Freiheit zu Gnaden — eine so starke Ab«
„ Neigung gegen Seine Person hegen , daß Sie endlich
„ gar dadurch verleitet werden könnten , Ihm nach der
„ Krone zu stehen , und Ihr Verbrechen würde in die-
„ sem Fall seine Entschuldigung in dem dadurch be¬
deckten Guten finden . . . .

. . . . „ Halten Sie — unterbrach er mich —
„ halten Sie mich denn für schlecht genug , um einen svl-
„ chen Gedanken zu hegen " ? —

Nein , gnädiger Herr , antwortete ich , aber eben
weil Sie ihn verabscheuen , warum wollen Sie nicht
die Belohnung empfangen , die Sie durch so viele
Dienste verdient haben , und nicht ein Verhalten beob -
achten , das eine Ihrer Prinzesstnn Töchter auf den
Thron erheben könnte ?

„ Die eine ist zu alt , die andere zu jung ; ich
„ schmeichle mir also nicht mit dieser Aussicht . Denn
„ selbst wenn die jüngste das gehörige Alter hätte , wür¬
zte man meiner doch nur spotten " .

Sie
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Sie werden nichts verlieren , wenn Sie Ihrer

Pflicht Genüge leisten , und verdienen sich dadurch den
Beifall der Rechtschaffenen. Sie werden die Beruhi¬
gung haben Sich von allen bemitleidet zu sehen .

Unerachtet er sich nicht bestimmt erklären wollte,
ob er nach Paris kommen werde oder nicht , so »schell¬
te ich doch , daß er sich unfehlbar , aber spät, einstellen,
am folgenden Tag im Parlement erscheinen und dann
unmittelbar nach der Ceremonie wieder nach LimourS '
gehen würde, was auch richtig erfolgte.

Der König war kaum für majorenn erklärt , so
nahm er dem Kanzler die Siegel, und gab sie dem er¬
sten Präsidenten Mole. Chateauneuf stellte er an die
Spitze seines Conseils, und gieng dann nach Fontat-
neblau , wo er sich einige Zeit aushielt. Ich folgte Ihm
nach zwei Tagen dahin , und fand , daß man ihn zu dem
Entschluß veranlaßt hatte, nach Bourges zu gehen, was
ich durch einen der Urheber erfuhr, der mich in Gegen¬
wart der Königinn fragte , ob ich es nicht gut fände.

Meine Antwort war : dazu müßte man erst ver¬
sichert seyn , daß der Prinz von Conti keine Soldaten
hinein gelegt und die Bürgerschaft in seiner Gewalt
habe : wenn aber Besatzung in Bourges liege , so finde
ich den dem König gegebenen Rath sehr verwegen.

Ich versah mich der Antwort nicht , die ich er¬
hielt : „eS gebe freilich der Leute manche , die nicht
„anders zurarhen wollen , als wo alles ganz leicht und
„sicher sey."

Da mich eine solche Aeusserung verdroß , so ve»
setzte ich darauf ; „wir kennen uns ja schon lange her»
,^ ie sind brav , zu Fontainebleau; ich fürchte aber sehr ,E S „msr-
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„morgen , Wenns gegen die Loire hingeht , entsinkt Ih .
„ nen der Muth , und dann kömmt das Bravseyn an
„mich ! " — Chateauneuf, der dies mit anhörte, und
ebenfalls an dem Rath Antheil hatte , sagte nichts dazu.

Am dritten Tag darauf gieng der Hof von Fon¬
tainebleau ab , bis MonkargiS, und am folgenden bis
G «en , wo die Nachricht einiief , der Prinz Conti habe
zwei bis dreitausend Mann Infanterie und einige Ca-
vallerie in die Stadt gelegt. Dieselbe Person nun , welche
ich vorhin erwähnte , traf mich bei der Königin» , er-
zahlte mir was ich gehört hatte , und fragte mich , was
ich wohl dachte , daß zu thun wäre . Nach Bour -
ges gehen ! gab ich zur Antwort.

„ Aber bedenken Sie doch, die Feinde sind jaMei»
„Irer davon , durch. die darein gelegte,starke Besatzung ! "

Itzt konnte ich nicht umhin , mit Lächeln zu ant¬
worten : „sagt' ich S Ihnen nicht zu Fontainebleau , S i e
seyen dort brav , ich besorglich ; an der Loire aber wür¬
den wir wechseln ! Damit Sie übrigens nicht glauben ,
„ ich rede wie ein Aberwitziger , will ich Ihnen gerade
„ heraus sagen , wie ich denke . ES wird nicht schimpfli-
„ cher ftyn , nach NeverS oder LionnoiS , oder auch
„ Bourgogne abzuziehen, nachdem man sich die Nase
„ an den Thoren von BourgeS verstoßen hat , als wenn
„ man von dieser Stadt aus sich dorthin wendet . Ißt
„ dürfen wir keinen Schritt zurück weichen; es muß al«
,- leS daran gewagt werden . Wer weiß , ob die Nach¬
sicht gegründet ist, oder was Gott über uns beschlossen
„hat ? Es könnte wohl kommen, daß die Einwohner aus
„Empfindlichkeit über das ihnen erzeigte Miskrauen
„ irgend eins Bewegung machten , die wir uns zu Nutze
„ »aachen könnten".

Dit' S
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Dies machte ihm wieder Muth , und Chateau-
neuf, — der sich viel von den Einwohnern versprach,
mit denen er stets einiges Verständnis ) unterhalten , und
ihnen sogar versprochen hatte , daß der große Thurm an
ihrer Stadt geschleift werden sollte, wenn sie Treue gegen
den König bewiesen , — Chatearmcuf war dafür , daß
der König seine Reise fortsetzsn sollte , jedoch nur in
kleinen Tagereisen , damit man Zeit behielte , über die
ferner» Maasregeln zu bcrathschlagen.

Man gieng demnach bis Aubignk, wo Ihre Ma¬
jestäten kaum abgetreten waren , als auch schon ei»
vom Rath von BourgeS abgeordneter Echevin anlang¬
te , um Sie der Treue ihrer Bürgerschaft zu versichern ,
und Sie um Fortsetzung Ihrer Reise zu bitten , mir dem
Erbieten, Ihnen die Stadt zu übergeben.

Man kann sich leicht denken , ob dies gut ausge¬
nommen wurde . Der Hof fetzte feine Reise fort , und
der Erfolg! zeigte , daß der Schöffe , wahr gesprochen
hatte. Man erhielt zugleich Nachricht , daß eine für
den Prinzen Conti geworbene Compagnie Reuter ge¬
schlagen worden sey , und daß er , seine Schwester die
Herzogin « von Longueville, und ihr Gefolge , erschrocken
über alle die Vortheile, die der Hof erhielt , sich an-
schickten, Berry zu verlassen , und nach Bourdeaux zu
dem Prinzen von Condil zu gehen. Da die Erschei¬
nung der königlichen Truppen ihre Furcht noch erhöh¬
te , so führten sie ihr Vorhaben au- , und der König
ließ , um die Treue der Einwohner von BourgeS zu be¬
lohnen, ihren Thurm niederreißen.

Chateauneuf war der Meinung , der Hof sollte
nach Poikierü gehen ; die Getreuen des Königs aber,
die zu Pari - geblieben waren , meinten , Er sollte sich
nicht weiter von dieser Hauptstadt entfernen , sondern

E 4 viel-



vielmehr sich wieder in Ihre Nähe ziehen . Ich stimm -
ke ihnen bei ; allein Chaceauneuf brachte mich davon
ab > indem er mir ein Schreiben aus Poiriers zeigte,
worinn man meldete , daß der Prinz daselbst erwartet
werde , und wenn er einmal im Besch von dieser großen
Stadt sey , so sey er dadurch der dazu gehörigen Pro¬
vinzen , wie AngoumoiS , Ssmtongc , und selbst Guyen -
ne , sicher , in welcher letztem er ohnehin so mächtig
sey , daß er darinn gewissermaßen die Monarchie mit
dem König theile .

Ich war daher mit dem Herrn von Chateauneuf
der Meinung , man müsse dem Uebei Vorbeugen , und
zu dem Ende müßten Ihre Majestäten aufs schleunig¬
ste von Bourges dahin abgehen , ehe noch der Hof dahin
«ufgebrochen wäre .

Ich erhielt um diese Zeit einen Brief von dem
Kardinal , als Antwort auf mein , dem obengedachten
königlichen beigelcgteS , Schreiben . Er klang ganz an¬
ders als der erste , und enthielt ungefähr folgendes :
er erfahre gegenwärtig , daß Unglückliche keine Freunde
mehr hatten , eS befremde ihn , daß ich ihm in einem
königlichen Schreiben gerathen , ja selbst vorgeschrieben
habe , nach Italien zu gehen , da ec doch die Befehle
nicht habe erhalten können , ohne die er dort weder in
Sicherheit noch auch im Stand wäre , Sr Majestät
nützlich zu werden .

Da diese Eminenz sich einbildete , ich würde dieses
säubern Briefs gegen niemand erwähnen , so affecrirte
er ihn publik zu machen , und brachte Covieen davon
am Hof in Umlauf , ehe ich selbst noch das Original
zur Hand bekam . Mein Entschluß war auf der
Stelle gefaßt , ihn nämlich der Königin « zu bringen ,
mit der Bitte , ihn zu lesen , und mir zu erlauben , daß
ich darauf antworten dürste .

Die
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Die Königin « wollte ihn lange nicht annehmen ;
endlich aber gab sie meinem unablässigen Anhalten
nach , nahm ihn , und gab mir ihn am folgenden Tag
mit den Worten zurück : „ man muß dem Verdruß des
„ armen leidenden Kardinals schon etwas zu gut halten »
„ Sie mögen darauf antworten , nur aber anständig " . —

Ich bediente mich der erhaltenen E ^ laubniß , und
Web dabei in den Schranken des Wohlstandes . Der
Sekretär , sagte ich darinn , der den so eben von mir
empfangenen Brief geschrieben habe , müsse sich wahr¬
scheinlich in der Chift e vergriffen haben ; kein rechtschaf¬
fener Mann im ganzen Reich könne mich fähig glau¬
ben , gegen jemand , dem ich meine Freundschaft und
meine Dienste versprochen hatte , darum worrbüMg zu
werden , weil er in Ungnade gefallen sen . Der Brief ,
über den er sich beklage , sey mir befohlen worden , und
ich hätte nicht ermangelt , dabei vorzustellen : die Schwie¬
rigkeiten , die man mache , ihm sein Verlangen zu e - sül»
len , wären ein rechtmäßiger Enrschuldi

'
gungsgrund für

ihn , ebenfalls zu unterlassen , was man von ihm verlan¬
ge. Dann schloß ich mit den gewöhnlichen Compli -
menten .

Da der König entschlossen war , nach Poitou zu
gehen , so befahl er dem Grafen Harcourt , den Ec zum
General Seiner Armeen erklärt harte , Ihm zu folgen .
Dies that er und rückte auf der Seite von Rochelle vor ,
wo er sich des Thurms bemächrigte . Er gicng darauf
nach Angoumvis , um den Earsatz von Cognac zu versu¬
chen ; ehe er eS aber wagen konnte , that Gott eine Art
von Wunder für den König . Denn das große Was¬
ser riß die Brücke ein , die die Kommmuration mit
dem Hauptquartier de- Prinzen Conde unterhielt , der

E 5 Graf
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Graf Harcourt ergriff die Gelegenheit , griff an, mach»
te sich Meister davon, und warf mit Hülfe einiger Fahr ,
zeuge , welche die aus der Stadt ihm herüber schickten,
eine Verstärkung in den Platz.

Betreten über dies Unglück und die Entschlossen¬
heit des Grafen hob der Prinz die Belagerung auf,
und Harcourt setzte ihm nach. Er schlug einen Theil
seiner Truppen zu Tvnnai Charente, und drängte ihn
Lis an die Dorbogne, wo er zu gierig , um
« ach Bourdeaux und von da nach Oberguftnne zu ge.
Heu . Hier wollte er Miradovx wegnehmen ; allein die
Megimcnker von Champagne und Auvergne lagen da-
rinn , und vertheidigtcn sich so brav, daß der Graf Har,
court dadurch Zeit gewann , heranzurücken. Da der
Prinz sich nicht gerne mit ihm einlaffen wollte , so ent¬
schloß er sich zum Abzug, den er jedoch nicht ohne Ver¬
lust bewerkstelligte.

Die gute Behandlung und Unterstützung, welche
die Königinn. kurz zuvor diesen beiden Regimentern be-
»villigt hatte , rettete hier Gayenne ; denn da sie stark
rekrutier worden waren , fanden sie sich im Stand , die¬
se schöne für sie ss ruhmvolle Vertheidigung zu leisten .
Dies sagte ich nachher dem Kardinal , als er mir vor-
warf , die königliche Kaffe so schlecht geschont zu haben.

Es ist zu glauben , daß , wenn er sich über die
Nachricht von dem glücklichen Gang der Geschäfte
freute , er dennoch besorgte , man möchte ihre Leitung
Lenen entziehen , die sie so gut führten ; daher er den
Entschluß faßte , nach Hof zurückzukommen . Auf der
andern Seite aber stellte sein furchtsames Gemürh ihm
so viele Gefahren vor, daß er , bekämpft von zwey ent¬
gegengesetztenLeidenschaften,unschlüssigwar , wozu ergrei¬
fen sollte . Erschien jedoch mehr für die Rückkehrzu seyn,

sobald
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sobald man ihn nur verlangte , und Truppen zu seiner
Sicherheit wärbe . Er schrieb sogar , er habe selbst ei«
ne Armee, die er dem König zuführen wolle : sie bestand
aber blos aus seiner Dienerschaft , und wenn der Kö¬
nig nicht dem Marschall d 'Hoquincvurt befohlen hätte,
eine zu werben , sich an die Spitze zu stellen , und den
Kardinals zu geleiten , so würde dieser sich wohl gehütet
haben, wieder über die Maas zu kommen .

Er hatte Freunde zu Poitiers; allein sie khaten
ihm noch lange keine so guten Dienste , als seine Fein¬
de, die , um sich bei der Königin « zu instnuiren, ihr täg¬
lich in den Ohren lagen , die Eminenz zurück kommen
zu lassen . Ich allein war der entgegengesetzten Mei¬
nung , weil ich voraussah , daß unmittelbar nach seiner
Zurückkunft Paris und Monsieur sich gegen den König
erklären würden - Die Königin» ließ beide Theile re»
den , ohne sich zu erklären.

Einst sagte ich zu Chateauneuf und Villeroi:
„Wenn Sie glauben , es sey für daS Interesse des Kö¬
nigs zuträglich , daß der Kardinal zurückkomme , so
„ sagen Sie cS gerade heraus. Weit entfernt , mich zu
„ wiberseßen , werde ich Ihre Entwürfe unterstützen.
„ Haben Sie aber noch andre geheime Nebenabsichten
„ dabei, warum sich verstellen? "

Sie lachte « darauf blos, ohne sich naher erklären
zu wollen. Darum sctzre ich hinzu : „Sie werden sicher
„der Hintergangene Theil seyn . Ihre Finessen werden
„ nicht hindern , daß er zurückkommt. Die Königinn
„wird sich mir vertrauen , und mir Tag und Stunde kund
„ khun , und aus meiner Feder wird er den königlichen
„Befehl dazu erhalten , während keiner von Ihnen eine
„Sylbe davon weiß." — Dies erfolgte auch pünkt -
lich. Denn wo die Königin« mir ihr Geheimniß an ,
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vertranen wollte / kann ich versichern , baß sie nie Ur.
fache fand, es zu bereuen.

Während der Hof sich zu Poitiers aufhielt , woll-
te der Herzog von Mercpeur, mir einer Nichte des Kar¬
dinals vermählt , denjenigen Furcht einjagen , von de-
nen er wußte, daß sie nicht auf dessen Seite seyen, und
sagte dabei auch zu mir mit einem etwas Cavaliermäßi -
gen Benehmen ; der Kardinal habe Freunde , die eine gute
Klinge führten , und alle zur Rechenschaftziehen würden,
die sich seiner Zurückkunft widersehten.

Das erstemal ließ ich eS hingehen, ohne etwas da¬
rauf zu sagen . Da er mir es aber wiederholte, antwor-
keke ich auf eine Art , die ihm beweisen mußte, daß ich
feine Drohungen nicht fürchte , und mein Glück keines¬
wegs Sr Eminenz zu verdanken habe. Ec verstand
mich nicht, oder wollte mich nicht verstehen, und so gien»
gen wir wieder auseinander.

AIS der Hof noch zu Poitiers war , unternahm
eS Vineuil, aus dem Gefolge des Prinzen von Bour-
deaux nach Paris zu gehen , mit einem Beglaubigungs¬
schreiben des Prinzen an den Herzog von Orleans , und
vielen andern Briefen . Da er nun besorgte, angehal¬
ten zu werden , so glaubte er, sich dagegen zu sichern,
wenn er an mich um einen Reise Paß schriebe . Seine
Absicht war nicht , den Brief sogleich an mich abgehen
zu lassen , sondern ihn blos dann erst nach der Post zu
schicken, wenn er etwa würklich angehalren werden
sollte.

Als er nach PoitierS kam, glaubte er durchpassiren
zu können , ohne auf einen Bekannten zu stoßen , was
ihm aber nicht gelang, Venn er wurde von BoiSdaufin,

einem



ein,m vertrauten Freund Chateauneufs , erkannt und
zur Rede gestellt , und wußte nicht besser von ihm lvS
zu kommen , als durch daS Vorgeben , er sey drei
Stunden lang bei mir gewesen , habe mir über alles Aus¬
kunft ercheilt , und von mir einen guten Reise -Paß er-
halten .

Neugierig , was ich wohl von Vineuil erfahren
haben müsse , eilte Bvisdaufin zu Chateauneuf , un ^
ihm den Vorfall zu hinterbringen , und drang in ihn ,
ihm zu erzählen , was er ohne Zweifel von mir erfahren
haben werde . Chateauneuf versicherte , Vineuil könne
unmöglich so lange bei mir gewesen seyn , als er vorge¬
be , denn wir Härten einen Theil des Nachmittags bei
einander zugebrachk , und überdies sey es nicht wahr¬
scheinlich , daß ich, wenn ich ^

Briefe von Bourdeaux er¬
halten harte , ihm nichts davon gesagt haben sollte , da
eine so enge Verbindung zwischen ihm , Villeroi und
mir statt finde .

Dies Band war auch , zu unsrer Ehre sey
's ge¬

sagt , so aufrichtig , daß der Dienst deS Königs unge¬
mein dadurch befördert wurde , indem wir uns alles
mitthellten , was von einigem Belang war . Wir ka¬
men sogar so oft zusammen , daß diejenigen , welche in Ge¬
schäften mit uns zu thun hatten , die schleunigste Abferti¬
gung erhielten , so daß sie darüber erstaunten , indem ihnen
noch wohl erinnerlich war , wie viel unnöthiger Zeit -
und Geldaufwand ihnen das geringste beim Kardinal
zu betreibende Geschäft gekostet hatte .

Da sich in Chateauneuf doch einiges Mistrauen
regte , als wollte ich vor ihm geheim halten , was Vi -
neust mir eröffnet habe , oder als ob ich von der Königin »
dazu angewiesen wäre , so ließ er ihr durch jemand sa¬
gen , waS BoiSdaufin ihm hinterbracht habe . Sie gab

darauf



7S
darauf zur Antwort : Sie zweifelte an der Richtigkeit,
weil ich Ihr nichts davon gesag ', noch ihren Befehl zu
Ausfertigung des vorgeblichen Passes erhalten hätte.

Wie indessen trotz allem Vertrauen , das Fürsten
in ihre Diener setzen , dennoch Argwohn leicht bei ihnen
Wurzel faßt , so wollte auch die Königin« doch gern
naher wissen , was an der Sache wäre^ Sie ließ mich
holen , und fragte , ob ich Vineuil geseheu habe ? und
als ich eS verneinte , führte sie mir alles an , waöihr
Hinterbracht worden war.

Ich hielt eS meiner Pflicht und meinem Interesse
gleich sehr gemäß , den Übeln Eindrücken eines Borge »
bens , als ob ich Jhro Majestät die Wahrheit verhalten
hakte, entgegen zu arbeiten , so wenig ich übrigens auch
bei den häufigen Beweisen meiner Treue etwas der Art
zu besorgen gehabt hätte. Zu dem Ende , und um
Chateauncuf zu zeigen , daß er sich hierinn nicht so ge¬
gen mich benommen habe , wie er gesollt , sagte ich
zur Königinnr da Vineuil unvorsichtig genug war,
hier durch zu gehen , und drsust genug , sich mit Bois,
daufin zu unterhalten , so kann er wohl auch die Frech,
heit so weit treiben, daß er nicht sehr eilt. Wollten al¬
so Ew. Majestät eS genehm halten , so schickte ich ihm
«inen Courier nach , mir der Ordre , ihn auf Betreten
handfest zu machen. Vielleicht gelingt eS uns noch,
v»d wir erhalten dadurch Aufschlüsse , die für das Inte¬
resse des Königs nicht gleichgültig sind . Denn so viel
ist gewiß, daß ek mich weder besucht noch gesehen hat.

„Ich bin zwar, gab sie mir zur Antwort, vollkom»
„men von der Wahrheit Ihrer Aussage überzeugt ; ge-
„ stehen muß ich aber doch , daß eS mir ungemeine
„ Freude machen würde , wenn er noch eingeholt wer-
„ den könnte."

Ich
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Ich ließ die nöth,ge Ordre auSfertigenr und gab

sie einem Courier, dem ich die äußerste Eile empfahl,
wobei er sich auf allen Scativnen genau nach ihm er¬
kundigen, und so bald er ihm auf der Spur wäre , alles
anstrengen sollte , ihn zu erreichen . Ich zog hierzu einen
Gardisten der Königinn allen andern in meinem Gefo !»
ge vor , nicht nur weil er Vineuil kannte, sondern auch
weil mir auf diese Art nicht vorgewyrfen werden konn¬
te, als hätte ich ihn durchschlüxfen lassen, wenn er etwa
nicht mehr eingeholt würde.

Der Courier hörte nichts von ihm bis Chatelle¬
raut, weil er kein frisches Pferd nahm ; er erfuhr bloS,
«S sey einer mit noch einem hinter sich , vorbei gekom¬
men. Er ritt weiter bis . . . . wo er von dem Post¬
meister hörte , daß Vineuil bei ihm sei , und auf der
Post - Straße weiter wolle . Als ein Bekannter beS
Postmeistersbekam mein Mann ein frisches Pferd , und
eilte voraus nach Loches , wo er dem Commandanken
seine Ordre vorzeigte , und das Versprechen erhielt , sie
sollte vollstreckc werden , wenn Vineuil durchkomme.

Kaum war die nöthige Vorkehrung dazu getrof¬
fen , so erschien er. Der Commandank arretirte ihn, ließ
ihn aufs Schloß bringen, nahm ihm seine Briefschaften
ab, siegelte sie ein, und gab sie meinem Courier an mich
mir. Dieser kam eben so schleunig wieder zurück , und
da er hörte , daß ich in der Messe sey , ^ kam er mir
nach , erzählte mir seine Reise , und gab mir daS
Paquet.

Dies verursachte mir um so mehr Freude , da ich
wußte , wie sehr die Königinn sich darüber freuen wer¬
de , und da ich mein Verhalten dadurch gerechtfertigt
sah . Ich eilte damit zur Königinn , die an der Toi¬
lette war, und so eben durch den Marschall von Vil-

leroi
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leroi erfahren hatte / daß Vineuil arretkrt sey. Er
sprach indeß blos aus Vermuthung . Da er nämlich
den Courier bei mir sah / hakte er gefolgert : wenn Vi -
neuil nicht emgcholt wäre , würde der Courier ihm noch
nachsetzen ; da aber dieser wieder hier ist , so muß Vi -
rieuil arrekirt seyn .

Ich überreichte der Königin « die bei ihm gesunde-
rien Briefe , unter denen auch einer war , von Virone
datirt , worinn er mich bat , mich auf der Durchreise zu
PoikiereS besuchen zu dürfen , und ihm bei dem König
einen Paß zur Reise nach Paris auSzuwürken , wohin
er Briefe von dem Prinzen an Monsieur zu überbrin¬

gen habe . Alle diese Briefe , die an Monsieur ausge ,
nommen , wurden erbrochen , und nachdem die Köm -

ginn sich Spaß damit gemacht hatte , wurden sie ihm
nebst .dein verlangten Paß zurückgeschickt.

> 652 .

Einige Tage darauf beschlossen Jhro Majestäten
den Kardinal zurückkommen zu lassen ; entweder aus

eigenem Antrieb , oder auf sein Anhalten . DaS köni¬

gliche Schreiben , das ich auszufertigen hatte , .war so
dringend , daß eS ihm nicht einmal frei stellte , zu über -

legen , was er zu rhun hätte , noch die mindeste Schwie¬
rigkeit dagegen zu machen .

Auch an den Marschall von Hoquincourt mußte
ich schreiben , daß er Se Eminenz geleiten sollte . Gerne
hätte man ihm dabei auch das Patent als Obergeneral ,
( <FSN6rn1 ck 'al -m ^ e ) zugeschickt ; da aber das Siegel
zu Paris war , so besorgte man , wenn man das Patent
zum Besiegeln dahin schickte , möchte daS Vorhaben

aus-
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auskommm . Da nun die Königinn die Frage auf -
warf , ob Hogumcourk woh ! ohne dies Patent komman »
diren könne , so löste ic!) Liese durch die Verstehe »
nmg . daß di ? Marschälle , um Armeen zu kvnuuandiren ,
nicht erst einer neuen besonder « Vollmacht bedürften ;
um aber Schlackten zu liefern , eine Capitulation mit
Belagerten zu schließen , und von königlichen Untertha -
nen Gelder zu erheben , bedürften sie eines Patents ,
das sie auch bevollmächtigte , über Löhnung und könig¬
liche Gelder zu disponiren .

Ich machte alle diese Ausfertigungen so geheim ,
daß weder Chateaunenf , noch Villeroi , noch der Sie¬
gelbewahrer , dem man Commissionen zu siegeln schickte ,
das mindeste davon merkten . Gegen le Tellier blieb
ich zwar eben so geheim , doch schrieb ich ihm , eS sey
Zeit , seine Stelle wieder anzurreten . Er erinnerte sich
meines Versprechens , verstand meinen Wink , und
machte sich aus den Weg , ohne sich gegen jemand , au¬
ßer seinen Vertrautesten , etwas merken zu lassen .

Vmeuil wollte wieder nach Bourdeanx zurück, und
da er besorgte , die Briefe , die man ihm mttgäbe , möch¬
ten ihn oder seinen Bedienten zu sehr belasten , so nahm
er noch einen von dem Gefolge des Prinzen von Conti
mit . Dieser war in dem Paß nicht genannt . Ihm
ließ er alle Briefschaften , die man gerne sehen wollte , '
und kam so nach Portiers , wo man zwar ihm den
Paß hielt , nicht aber dem andern , der nicht darum be¬
griffen war , und daher eingezogen wurde .

Unter seinen Briefschaften fand sich dann auch ein
in Chiffre geschriebener Brief von einer Person am
Hofe , der man Vorwürfe darüber machte , west man

d7. Oenklpürvlgk . xvu . Bv , F dar -
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daraus sah , daß sie mit den Feinden deö Königs Ver»
ständnisss unterhielt .

Man beschloß , den Siegelbewahrer kommen zu
laßen , weil man besorgte, Monsieur möchte sich des
Siegels bemächtigen , um damit seine Unternehmungen
zu aukvrisiren. Man zweifelte indessen , ob er auch den
Befehl zur Zurückkunsc befolgen könnte ; denn da -er
sich stets als einen der eifrigsten, und übler Furcht unfa-
higen, Diener deS Königs bewiesen habe , so fty zu be¬
fürchten , man möchte ihn , um dem Staatsrath einen
Mann von Kraft zu entziehen , in Paris zurückhalte !!,
oder doch ihm die Siegel mit Gewalt abnehmen .

Dagegen sagte ich zur Königin« : ich stände da¬
vor , daß Mole die Siegel lieber in Stücken schlagen,
als sich mit Gewalt abnehmen lassen würde , und sollte
er die Stücken nicht selbst bringen können , so würde er
mir sie zuschicken , um sie dem König zu überliefern;
ich könne übrigens nicht glauben , daß man ihn mit
Gewalt zurückzuhalten suchen würde ; doch ließe sich
dies nicht verbürgen .

Die Besorgniß blieb ungegründet , und der Sie»
gelbewahrer fand kein Hinderniß , Paris zu verlassen,
und seiner Ordre gemäß , nach Poiners zu kommen.
Le Testier langte auf erhaltene Nachricht von seinen
Freunden , noch vor dem Kardinal daselbst an , und
wurde so gut empfangen , wie Mole , welcher ohne
Schwierigkeit an Chateauneuf den ersten Platz im
Staatsrath überließ.

Man steht hieraus , daß der Siegelbewahrer
(folglich auch der Kanzler) keinen bestimmten Platz im
Staatsrath hgr, wie man sonst behaupten wollte. Dem
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Kanzler gebührt übrigens , wenn er auch die erste
Stelle nichc zugleich bekleidet , nichts desto weniger das
Präsidium in Conseil . Der Kanzler war durch Mon¬
sieur , den Prinzen und den Kardinal daraus verdrängt
worden , die während den Minderjährigkeit nicht nur
Raths - Schlüsse zu unterzeichnen , sondern sogar die
Umfrage zu halten , sich Herausnahmen , was ein Eingriff
in die königliche Gewalt war , so wie daS Beispiel , von
der dem vorigen Prinzen Cond - im svuduner Begleich
zugestandencn Vergünstigung , worauf man sich eben
hier beruft . Dies aber sollte unterdrückt werden , weil
dies Auskunftsmittel bios von den Feinden LeSKanz -
lcrs Sillen ) ergriffen wurde , die sich in der Verlegen¬
heit glaubten , entweder dessen Ansehen aufopfern ,
oder den Bürger - Krieg wieder anfangen zu müs¬
sen. Dies wenigstens waren , gut oder schlecht,die Gründe , welche man anführte ; man must aber nicht
vergessen , Daß Monarchien nach gerechten Gesehen re¬
giert werden sollen ; und da das Beispiel unter die leh¬
ren BestlMtt '. ungSgrünVe gehört , so kann es nie an sich
ein Recht sehen , sondern darf blos zu Bestätigung bcS
würklichcn Rechts angeführt werden .

Da Ihre Majestäten anfisngen öffentlich zu sagen ,
daß Sie den Kardinal wieder zu Sich beschieden hät¬
ten , so sprengte man aus , er bringe eine Armee mit .
Es zeigte sich aber in der Folge , daß er blvS von den
Truppen , die der König harre werben lassen , escorlirt
wurde . Alles jagte ihm Furcht ein , und das mindeste
Hinderniß , auf das er stieß , erfüllte ihn mit bittrer Reue
darüber , daß er sich wieder hereingewagt habe . Ec
machte aber aus der Noch eine Tugend , und da der
Herzog von Orleans ihm stakt einer Armee , Parle -
mentSräche mit einer Prorcstacion entgegen schickte , so
kam er über die Flüsse , wo es leicht gewesen seyn wür -

F 2 de,
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de , seine Bedeckung zu bekämpfen. Ein kleiner Nach ,
kheil würde ihn zu dem Einschluß -gebracht haben, wie -
der umzukehreu.

Bei seiner Annäherung ßieng le Tellier ihn, ent.
gegen, und wurde sehr gut von ihm ausgenommen. Der
Kardinal wollte ihm weist machen , er habe ihn stets
als seinen beßten Freund betrachtet , und ihm aus dem
Andenken bringen , dast er ft ine Stelle dem Präsident
Viole angetragen harre , wenn dieser ihm die Freund¬
schaft deö Prinzen verschaffen wollte.

Ter Merschs!! Villeroy wäre gern dem Beispiel
le Telliers gefolgt ; ihn hielt aber die Furcht vor dem
Tadel zurück , der ihn treffen würde , wenn er den Kö¬
nig verließe , der dem Kardinal entgegen zu fahren be¬
schloß.

Chateauneiff und ich waren die einzigen , die zu
Pvikiers in den Zimmern der Kömginn blieben , und ihn
erwarteten , uni ihm nicht bet ftn -cr Ankunft aufwarken zu
muffen. Das G . dräng ? mar hier groß , wie dies am
Hos bei dergleichen Gelegenheiten gewöhnlich ist. Nichts
destvweniger empsieng er uns höflich . V . scheideuheit
gebot den Verständigsten sich bald zu entfernen , indem
er sehr wahrscheinlich Ihre Majestäten gern von sei¬
nen Avantürcn umschatten wollte. Dieß khat er
auch, indem er aosieng Ihnen zu danken für alles , was
Sie für ihn gelbem , und für die Unannehmlichkeiten
die Sie sich zugczogrn hätten , um nur ,hn nicht preis¬
zugeben.

Wir , Cha-'eauneuf und ich, hatten uns zuerst weg-
gegeben , lind maMlen ihm am folgenden Tag unfern
Besuch . Er f,bien durch die gefundne gute Aufnahme ,
deren dr sich dvü> stets versehen halte , hochmüthig ge¬
macht , und wollte durch die Art, wie er die Leute cm-
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P pfieng, auszeichnen , wen er für seine wahren Freunde
hielt , und wer ihn, gleichgültig war . Die erster«
liebkoste er , die andern grüßte er kaum.

Ich befand mich unter diesen letztem , und merkte
wohl , daß ich recht gehabt halte , als ich einige Tage

7 ^ vor seinm Zurückkunft die Königin » um meine Entlas -
sang bat . Chaceauneuf , der sich ebenfalls dazu entschloss
sen harte , bestand so dringtUch daraus , daß ihm fteige-
stellt wurde zu khmi , was er verlangte . Man sagte
mit einigem Grunde : gewohnt , den ersten Platz im
SkaatSrarh einzunchwen , könne er sich nicht entschkie-
ßen , unter dem Kardinal , für den er keine ftnderli -
stle Achtung empfand , zu dienen . Ich für meine Per -

^ so« konnte nicht umhin , der Königin « zu gehorchen ,
^ ' die mir befahl, im Gefolge des Kömgs zu bleiben. Da

ich indessen mich nicht zu ängstliche« Aufwartun -
urIsi gen bei der Eminenz entschließen konnte , die mich nun

einmal schriftlich beleidigt und mir stets viel Kälte de»
i/Mj wiesen hatte , so folgte ich freilich meinem natürlichen
»1,' Wi! Hang , und fand mich zu den bestimmten Stunden bei
st Ms der Köm'

ginn ein , um nicht zu dem Kardinal gehen zu
müssen , und um zu zeigen , daß ich durchaus nicht von

, ,,» ihm abhange.

' Er bemerkte bald , daß ich gegen ihn ein abgezir-
Zeltes Verhalten beobachte ; und , eS sey nun daß er

'Ist . mir einen schlimmen Dienst bei dieser Fürstmn zu lei-
st - » gedachte , oder daß er etwas Ihr Angenehmes zu
thun glaubte , wenn er bezeugte , er wünschte in gutem
Vernehmen mit mir zu stehen ; kurz, er beklagte sich bei
der Königin « , daß ich nicht zu ihm käme .

Da die Königin » mich hierzu vermögen wollte,
nicht durch einen gemessenen Befehl , sondern durch ei «
nen Wink , daß cs ihr lieb seyn würde , wenn ich cS

8 3 von
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von selbst thäte ; so befahl sie ls Tellier , zu mir zu ge.
hen , knir zuzurede » , und zu verstehen zu gebe », wenn
ich auch einige Abneigung dagegen empfinden sollte , so
erwart « ? !, Ihre Majestät doch dies Opfer von meiner
stets erprobten Treue und Ehrfurcht .

Ich « klärte le Tellier meine Gründe , es zu unter ,
lassen , schlvfi aber nur der Versicherung , die Königin
habe zu befehlen , und ich brauche nur Ihre » Wille » zu
wissen , um ihn voraus zu erfüllen . Ich hielt Ihr noch
denselben Abend Wort , und am folgenden Tag gien -
gcu wir von Portiers ab .

Als wir nach Mirebau kamen , sagte der Kardi -
na ! in Gegenwart der Königin » zu Vstleroi und mir :
wir möchten morgen sehr früh zu ihm kommen . Wir
stellten uns rin , und bemerkten , daß seine Entfernung
vom Hofe , weit entfernt , eine Asnderung in seinem
Betrag « ! zu hewssks », bloS dazu gedient habe , ihn bei
Wiedererlangung seiner vorigen Gewalt , noch übermü -
lhiger zu machen , und daß er sogar eine starke Verach¬
tung gegen die französische Nation gefaßt habe , weil sie
stch eines ihr verhaßten Fremdlings nicht zu erwehren
vermochte .

Da er dem Marschall Hogm
'nrourt das Commam

do der Armee versprochen hatte , so wollte er ihm tzt
Wort halten , und ihn zur Belagerung von Pont de
Sez (C ) und Stadt und Schloß Angers , dein Her¬
zog von Bouillon und Vicomte von Turenne verziehen ,
Die er am Hofe fand , und mit denen er oft konferitte .

Ueberreugt , daß ein längerer Aufenthalt in Poi¬
tou oder Anjou den Angelegenheiten des Königs nach -
lheilig werden könnte , theilke ich ihm meine Gedanken

mit ;



87

mit ; und damit er diese Provinzen verlassn möchte ,

ohne nachteilige Unternehmungen von Seiten des

Herzogs von Rohan , der in Anjou kommandirke , zu

besorgen , stellte ich ihm vor , der Marsche . ! ! von Meil -

leraie werde gern die Bezwingung dieser Plätze über¬

nehmen , und habe mir versichert , zu Nantes habe er

dreizehn brauchbare Kanonen , und werde in wenig Tat

gen viertausend Mann Infanterie und noch mehr Ca -

vallerie beisammen haben , die er dazu brauche ; wenn

man ihm also itzt nur etwas Infanterie zurück lasse, sie¬

he er dem König für Anjou .

Es fty nun , daß der Kardinal nicht glauben

konnte , was ich ihm sagte , oder daß ich nicht die Gabe

hatte , mich verständlich zu machen , oder endlich daß er

glaubte , den Marschall Hoquincourt den andern vorzie¬

hen zu müssen , um dessen Dienste durch den zu erwer¬

benden Ruhm zu belohnen ; — die beiden Belagerungen
wurden auf seinen Befehl unternommen . Die eine

war von kurzer Dauer , die andre hingegen machte schon

mehr zu schassen.
Nachdem endlich diese beiden Platze der Botmä¬

ßigkeit des Königs wieder unterworfen waren , beschloß
Se Majestät , die Loire wieder, hinauf und über Tours

nach Vlois zu gehen , den GroßenRat h (Zs Franst
Oonleii ) ober , der seine Sitzung zu Tours hielt , nach

Orleans zu schicken . Einige eintrekende besondrs Rück¬

sichten hielten dies Gericht doch nicht ab , am brstimKr -

tcn Tag von Tours aufzubrechen .

Zu Vlois erhielt der König Versicherungen der

Untertänigkeit von Seiten derer von Orleans , und

hätte der Kardinal sich entschließen können , dahin zu ge¬
hen , so würde diese Stadt , die von der Parkhei der

Prinzen und der Pariser war , in der Botmäsigkeit deS

Königs geblieben seyn.
§ 4 Man
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Man mochte dem Premier- Minime noch so bün-

dig vorsteilen, daß die königlichen Truppe » bch ihrer
itzigen Postirnlig hinlänglich wären , mn das Volk von
Orleans bei seiner Pflicht zu erhallen , wenn es sich da¬
von enrferncn wollte . Es zeigte sich deutlich , daß kei¬
ne menschliche Vernunft etwas gegen die Rüthschlüsse
der Vorsehung und gegen die Furcht vermag . Die
Prinzessin « von Orleans verlangte eingelassen zu wer-
den, und wurde es ; der Gross Rath hingegen, wurde
abgewiesen , und der König mußte , so zu sagen auf
Schußweite, daran vvrbeiziehen , ohne eingelassen zuwerden.

Man erhielt Nachricht , daß der Prinz , welcher
in Guicnne mit Nachcheil agn k hatte , durch das Reich
hindurch sich zu der Armee begehe » habe , die unter sei¬
nem und Monsieurs Kommando sich der königlichen
cnkgegenstelike . Drei Gründe vermochten meines Erach¬
tens den Prinzen hierzu : Einmal weil er diese Armee
in schlechten Händen glaubte ; dann weil die Rückkunft
des Kardinals ihn eher , als sonst geschehen wäre , i»"den Stand sehen würde , mit zehn tausend Mann zu
agire » ; und endlich weil eS , im Fall er keinen Vergleich
mit dem Hof zu Stand brachte , vorkheilhafter für ihn
war , nach Flandern als nach Spanien zu gehen . Er
besaß überdies Einsicht genug , um zu sehen , daß in
Gilieimc nichts mehr für ihn zu machen , wo mehrere
vom angesehenstenAdel von ihm abgefallen waren . Sei¬
ne Gegenwart war nicht mehr nöihig zur Erhaltung
von Bomdeaux , und ein Einfall entweder von Navar¬
ra her in Gnienne , oder von Catalonien aus in Lan¬
guedoc war mit unsäglichen Schwierigkeiten verbun¬
den . Die Macht dieser Provinzen allein war hinrei¬
chend , jeden Anfall aufzuhallen , rmd in Languedoc aus

Cata -



Cakalom'en eknzufallen , war so gut als unmöglich , da
diese letalere Provinz Sr '

karhvlrsthen Majestät nicht
ganz unterworfen war , und LrvuMon unter der Herr¬
schaft deS Königs stand.

Wahrend unsers 2lufenthaltS zu BloiS bemerkten
wir mir Verdruß , daß wir ohne eine mächtige Hülfe
die Stadt Darccllona und dann auch Cutwonien ver¬
lieren müßten . Da der Kardinal das zur Abwendung
dieses Unfalls et forderliche Gi ld nicht aufzutreiben muß-
ke , vermuthlich weil sein '

Augenmerk auf Anhäufung
eigner Schake gerichtet war , so fragte er mich , was
wohl im vorigen Jahr de» König von Portugal cbge-
haiten h ben müsse , unö in der Bcrthcidigung Catalü -
kiienö zu unterstützend

Ich gab zur Antwort , so viel ich Ansehen könne,
walteten zwei Gründe vor , auf die er sich stütze ; ein¬
mal weil er Frankreich für verlohnen halte : daun , Weil
er , wenn wir Geld von ihm haben wollten, uns ver¬
pflichte , nie Frieden noch Waffenstillstand mit Spanien
zu schließen . ohne ihn mir einzuschließen , „ was mau
— f ihr ich fort — nach denen Ew . Eminenz erinnerlichen
„ Gründen , bisher stets ablehnte . Wollte man aber
„ sich dies gefallen lassen , so würde e6 sehr dienlich seyn,
„ den Portugiesischen Gesandten , der sich mit im Gefolge
„ deö Königs befindet , ab .-eisen zu lassen , umseinen
„ Herrn gegen Einräumung dieses Punkts zur Zahlung
„ von zwei Millionen Gold zu vermögen ; nicht auf ein -
„ mal , sondern in jährlichen FAst- n , wogegen man ihm
„ die Versicherung ertheilte , daß diese Summe einzig
, ,z >nn K ' ieg gegen Spanien verwendet werden solle,
„ waS unfehlbar Portugal Ruhm und Mittel sich zu ver¬
größern verschaffen würde
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Ich bekam Befehl , diesen Gesandte » zu sprechen,
den ich ohne Mühe zu dieser mit seinem eignen Vonheil
verbundenen Reise beredete , und über unfern Antrag
verständigte : daß nämlich sein Herr uns achrmahlhun .
derttausend Thaler ftrrS erste , gegenwärtige Jahr und

dreimalhundertkauftnd in jedem der vier folgenden be-

zahlen sollte , gegen das Versprechen , dies Geld nur
für das gemeinschaftliche Interesse der Kronen Frank »

reich und Portugal zu verwenden .

Da man nichts als einen bloßen Antrag , und
keine Unterzeichnung des TraetatS von ihm verlangte ,
so beurlaubte er sich von Ihren Majestäten , und gieng
die Loire hinab bis NanreS , wo , odcr zu Rochelle er

zu Schiffe
"
gehen wollte , um sich nach Lissabon zu ver .

fügen . Ich erfuhr einige Monate darauf seine Ankunft
in Portugal , und baß feine Anträge von seinem Herrn
gut ausgenommen worden ftyen . Freilich war die Frist
von fünf Jahren zu Zahlung einer so beträchtli¬
chen Summe ihm und seinem Staaksrath etwas

kurz vorgekommen ; besonders da die erste Zahlung bei¬

nahe die Hälfte dieser Summe fassen sollte . Der

Gesandte feßte hinzu , wenn ^man sich entschließen könn¬
te , die ganze Zahlung in zehn Jahren anzunehmen ,
jährlich zu zwcimalhunderktausend Crusade « , so glaub¬
te er, daß semsKönig sich eher dazu verstehen würde , un -

erachtet des Widerwillens der Lissabons , dies Geld ins
Ausland gehen zu lassen . Verlangte man aber mehr ,
a ! 6 was er anbiete und in kürzerer Zeit , so würde cS

sehr schwer halten .

Ich antwortete ihm hierauf : es schicke sich nicht
recht , daß er weniger biete , und eine so lange Frist da¬

zu ft-Ae , woraus man schließen müsse , daß Ver König

sein Herr und dessen Staaksrath erst gerne sehen möch¬

ten , wie unsre Angelegenheiten liefen . Hätten wir sie
unter
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unter Gottes Beistand bisher ohne ihre Hülfe glück¬
lich hindurch gesteuert , so würden wir auch für die Zu¬
kunft wohl sehen , wo wir mit Gottes Gnade ohne sie
blieben . Lasse der König von Portugal diese Conjun -
ctur unbenutzt vorüber , so werde er sie wohl nie oder
doch schwerlich wieder so rertheilhaft sinden ; indem
Frankreich durch den Traetat nicht zu seiner Verteidi¬
gung verbunden ftp . Wenn man ihm vorteilhafte
Bedingungen antrage , sollte er sie annchmen ; ich hatte
es dahin gebracht , daß man im ersten Termin sich mit
sechsmaihunderttüusend Thalcrn begnügen wolle , und
in Ansehung der übrigen vierzehnmalhunderttauftnd
getraute ich mir , ebenfalls zu bewürken , daß man sich
fünf Jahre gefallen ließe , dreimakhmiderttauftnL in den
ersten vier , und den Nest im fünften zahlbar . Ja
wenn man allenfalls auch sieben statt fünf Jahre ver¬
langte , könnte ich meinen König und Herrn wohl auch
dazu bewegen . Uebrigeus wünschte mau bald von
den Gesinnungen Sr Portugisifchen Majestät benach¬
richtigt zu werden .

Da ich am Schluß dieses oder im Anfang des
folgenden Jahrs noch einmal auf diese Materie werde
kommen müssen , so breche ich hier davon ab , um nicht
in Wiederholungen zn verfallen .

Als der König an Orleans vorbei und auf dem
Weg nach Sulli war , erfuhr er , daß di - Feinde Gsr ->
geau angegriffen hatten . Man glaubte sogar , . sie hät -
ken die dortige Brücke erobert ; allein die Entschlossen¬
heit , welche Turenne bewies , indem er befahl , das
Thor zu öffnen , nachdem er sich in Verfassung gesetzt
hatte , das Eindringen zu verwehren , brachte die Fein¬
de aus die Gedanken , die ganze Armee fty daselbst ein -
gerückt ; sie ließen daher ihre Artillerie schweigen , und

sahen
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sahen es als einen großen Vortheil an , daß sie sie ge«
gen Abend abführen korirueu .

Ihre Majestäten begaben sich nach Sulli , wo sie
Astern hielten und erst Mittwochs oder Donnerstags
nach Gien gicngen . Man erhielt da st lb st gewuffe Nach -
nicht , daß der Prinz bei fernen Trappen emgekrvffen
sty , und faßte den Entschluß , dis Königliche ovrrückeir
zu kaffen , um sie zwischen Parisund die feindliche A»
mce zu postircn .

Das Commando über die königliche bekam Tw
renne , ohne daß es Hoquiucurt abgenomnren wurde , den
der Prinz auf dem Marsch übet siel und schlug » Als
die Nachricht hievon nach Gien kam , war der Hof auf
die Entfernung bedacht , doch wollte man erst Tureune
erwarten . ! ! m eine Probe seines Muchs abzulegen ,
gieng dis Eminenz aus der Stadt und erstieg eine An¬
höhe

*) gegen GatinviS hin , wo cr nichcS zu befürch¬
ten hatte .

Man ließ die Garden und das Regiment von der
Marine unter Gewehr treten , an deffeu Spitze Gua -
dagne stand , ein Cavalier aus einem gute !? Hause , der
sich durch seine Tapferkeit und Erfahrung Ruhm erwor¬
ben hatte . Man schlug ihm vor , im Fall die königli¬
che Armee gänzlich geschlagen seyn sollte , diesen Paß zu
vercheidigen , um Ihren Majestäten Zeit zu Ihrer Ent¬
fernung nach Ambvise zu verschaffen , von wo Sie im
Nothsall nach Bretagne gehen könnten . Guadagne
übernahm diesen äußerst gefahrvollen Auftrag als eine

Gnade ,

*) Lomenie ließ sich wohl wie es scheint , durch seine Ab¬
neigung gegen den Kardinal , über den er gern spöttelt,
dier zu einer ticiner Spielerei im Lmlnuuce ver¬
leiten.



Gnade , und wäre er angegriffen worden , er würde sich
dabei , so wie schon sonst bei inshrern Gelegenheiten ,
sehr rühmlich hervorgekhan haben .

Der Kardinal , dem der Aufenthalt in der freien
just in die ränge nicht mehr anstehen wollte , sah kein
ehrenvolleres Mittel , mit Anstand wieder in die Stadt
hinein zu kommen , als daß er den König vermochte ,
aufzusitzen , und ; n ihm auf seinen Posten zu kommen ,
um ihn abzuholkm Man brachte freilich hierbei ve»
d - üßllche Augenblicke zu ; endlich aber lief doch die fror
he Nachricht ein , daß Turenne mit einigen EscsSronS
vorgerückt sen , seiner Infanterie ihm zu folgen befohlen ,
und der siegreichen Armee einige Stücke Geschah ent -

gegsngestellk habe , wodurch sie aufgehalten und genö -

thigt wurde , in Quartiere emzurückcn .

Turenne , der ein gleiches rhat , erwarb sich dadurch
in den Augen des Königs großes Verdienst und viel
Ruhm ; denn er erreichte dadurch seine Absicht , stch zwi¬
schen die Armee des Prinzen und Paris zu lagern , um
alle Ccmaumication abzuschneiden . Da er eS mcht
dienlich erachtet hatte , daß der König sich von der sti -
nigcn entfernte , so qieng er bis Auverre , die Seine
hinab , und nach Mclun . Auf die Nachricht aber ,
baß die Truppe Monsieurs und des Prinzen Etawpcs
weggniommcn hätte , beschloß man , brese Sradc zu be¬
lagern .

So schwer Liese Unternehmung schon an sich war ,
so wurde sie noch von einem Unfall begleitet . Der
Platz , der sehr lang ist, wurde nämlich bloö an den äus -
ssrste» Enden angegriffen , und daraus entstanden meh¬
rere Gefechte , wo nur verschiedene Vortheile erhielten ,
nur den nicht , um de » eS unö eigentlich bei dieser Vs -
lagcnmg zu thun gewesen war . Denn der Anmarsch

deä
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des Herzogs von Lothringen mit seiner Armee , nökhig .
ks Turenns zum ?kbzug , und während ervorcückte , um
ihn zu beunruhigen , näherten die Truppen der Prinzen
sich der Scavr Paris .

Der Herzog von Lothringen legte bei dieser Gele¬
genheit seine Unredlichkeit an den Tag ; kenn er gab öf-
fenklich vor , er komme bloS dem König zu Hülfe . Er
verlangte demnach Brod für seine Armee , und nach Meh¬
rern Traktaten mit dem König erklärte er sich doch gegen
Ihn . Freilich hakte man ihm einen starke » Schimpf
zugefügt , indem man ihm das Versprechen abnökhigte ,
sich zu entfernen , um eine Schlacht zu vermeiden , die ihm
ohne Zweifel geliefert worden seyn würde , wenn nicht
der König von England sich zu einem Vergleich ins
Mittel geschlagen und Turerme abgehalten hätte , zum
Angriff zu kommandircn . Der Herzog hatte sich als
ein einsichtsvoller Feldherr postiert , seine Truppen hät¬
ten aber bei dem Mangel an Proviant keinen sonderli¬
chen Widerstand leisten können . Ec hielt es daher
fürs Beste , sich zurück zu ziehen , und eine lebhafte Ne .
gocrakwn mir dem Hof anzuspinnen , um die Umstände
zu benuhen , der Armee wieder Mukh zu machen und
die Belagerung von Etampes zu betreiben .

Der König verließ seinen Aufenthalt zu Melun ,
und gieng nach Corbeil , nachdem er gehört hatte , daß
« in päpstlicher Courier dem Coadjutor von Paris den
vom König für ihn verlangten Kardinalshut überbrin¬
ge . Da einige glaubten , der Courier werde geradezu
nach Paris gehen , um ihn dem NunciuS z » «berge-
den , der ihn dann dem Coadjutor aufsehen könnte , so
war ich der Meinung , man sollte ihm sagen lasten , wenn
er diesen Fehler begierige , könnte er ihn wieder mic-
nehmen , dem Coadjutor aber sollte man zu verstehen ge¬

ben,
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ben , wenn er den schuldigen Respeet gegen den König
aus den Augen setze , werde er in Frankreich nie als
Kardinal anerkannt werden . Wahrend man überlegte ,
waS zu khun wäre , gieng der Courier Sr Heil -gkeit
nach Paris . Die Sache wurde nachher zur Zufrieden¬
heit des Kardinals von Retz abgelhan .

Um den gutgesinnten Bürgern in Paris meh »
Much zu machen , schlug man ihnen vor , sich für den
König ! ; ,» erklären , dem man riech , nach St Gernrain
en saye zu gehen . Er hielt sich einige Zeit daselbst auf ,
ohne einen Vorkheil davon zu erhalten , wcßwegen er
sich entschloß , gegen Melun zurück zu gehen , wobei er
einige Zeit in Corbeil blieb . Da man nun im Sinn
Harke, nach St Germain zurück zu gehen , so begab man
sich nach St Denis , wo der König einige Tage blieb .

Unerachtet die Prinzen eigentlich im Stand wa¬
ren , Bedingungen vorzuschreiben , so erboten sie sich
dennoch zur Unterwerfung , wenn der Kardinal aus
dein Reich verbannt würde . Da dieser besorgte , die
spanische Armee möchte zu ihnen stoßen , so trug er da¬
rauf an , daß der König nach Bourgogne gehen , und die
Marschälle von Turenne und la Ferte in der Gegend
von Paris lassen sollte , um sich den Unternehmungen
der Prinzen zu widersetzen . Der Herzog von Bouil¬
lon , dessen Einfluß sehr groß war , war derselben Mei¬

nung gewesen ; allein sein Bruder Turenne , der mit

zum geheimen Rath gezogen wurde , redete es ihnen aus .
„ Ich nehme eS auf mich, sagte er , die Feinde zu Grün «

„ de zu richten , wenn nur die Person des Königs in

„ Sicherheit ist" .

Um eim'
geVortheile über die Prinzen zu erhalten , die

sich aus der Insel von St Denis gelagert hatten , trug er
auf eine Brücke über die Seine an , durchweiche er an sie

kom -



komm ? » könnte . Der Herzog von Orleans und der
Prinz von CsnLe mochten merken , daß Paris ihnen
entgehen winde , und verlangten eine Generalversamni -
lang in der Absicht , sich diejenigen vorn Halse zu schaf.
fen , die auf der Seite des Königs waren . Das Ver¬
fahren das sie dabei beobachteten , um zu diesen, Zweck
zu gelangen , ist von vielen Leuten beschrieben worden ,
die nicht ganz richtig dabei zu Werke gierigen . Ich
sehe also noch hinzu , daß der Herzog von Bouillon
zwey Tage vor jener empörenden Handlung sagte :
„ Sie sind verloren , wenn sie nicht einen kühnen Streich
„ vollsühren , um sich Paris zu unterwerfen " . Diese
Aeufferung mit dem darauf erfolgten Versuch der Aus¬
führung znsammcngehalken , brachte auf mancherley Ge¬
danken , daß dies wohl im Emverstaudniß mit ihm ver¬
sucht worden seyn möchte , wenn nicht etwa seine kiese
Erfahrung ihn voraussehen hieß , was die Andern khun
würden . Er zeigte sich übrigens sehr bestürzt , als die
Nachricht von dieser verruchten Unternehmung einlicf .

Dem Anschein nach war z » schließen , daß wenn
man die Armee des Prinzen angriffe , sie nicht in Paris
ausgenommen werden dürfte . Er ließ sogar einige
Escadrons vor verschiedenen Dörfern in der Jnftl St
Denis erscheinen , als wollte er uns den Eingang ver¬

wehren ; seine wahre Absicht aber gieug blos dahin , unS

hinzuhalttn , wahrend er seine Armee an den Stadtgra¬
ben rücken ließ , um dann Charenton zu gewinnen , die
Brücke obzuwerfen , und uns zu nöhigen auf Mittel be¬
dacht zu siycn , wie wir an ihn kommen könnten . Da¬
bei behielt er freie Hand , uns beim klebergang über
die Marne anzugreisen , und auf alle Fälle mehrere Pro¬
vinzen auSzufonragi

' ren , wenn man ihm nicht nach»

seyke. Auch der Weg nach Flandern blieb ihm hier
offen , wenn er nur wollte .

Man
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Man erhielt Nachricht , daß seine Armee am Abend
aufgebrochen sey ; aus Mangel cm Subordination aber ,
oder auch vielleicht aus allzu großer Ermattung kampir »
te sie vor der Vorstadt Sc Honvre . Sobald der Prinz
davon hörte , gab er seinen Officiers darüber einen
Verweis , bediente sich dann seiner Macht , und ließ al¬
le seine Truppen cuifbrechcn , denen aber die Bürger
nicht erlauben wollten , durch die Stadt zu marschiren ,
vielleicht weil sie befürchteten , die Soldaten möchten
sic belästigen , oder auch der Prinz möchte die Stadt
für sich besehen . Denn unerachtet seine Macht einer
solchen Unternehmung nicht gewachsen war , so tauscht
doch der Schein oft Leute , die für Furcht cmpsäng -
lich sind .

Turenne erhielt Nachricht von dem Marsch des
Prinzen , und der Marschall de !a Fetts ebenfalls , der ,
weil er am weitesten von Paris entfernt stand , sie erst
einholen konnte , als das Gefecht schon begonnen hakte .
Dies war es eben nicht , wo der Prinz ihn am meisten
fürchtete ; weil er aber den unsäglichen Verdruß hakte, die¬
sen General nicht vermeiden zu können , so ließ er seine
Cavallerie aufmarschiren , während seine Infanterie da¬
hinter defiiirte , und Turenne , der ihn recogrtvscirte ,
glaubte ihn nicht angreiftn zu dürfen , so lange er auf
einem vortheilhaften Terrain stände .

Der Prinz verließ diesen Posten , um zu seiner
Infanterie zu stoßen , und wollte immer Charenton noch
erreichen. Er wurde aber nicht wenig bestürzt , als er
sich in der Vorstadt St Antoine angegriffen sah , und
wollte die daselbst von den Bürgern angelegten Barri¬
kaden verteidigen . Das Gefecht war eins der hart -
nackigsten . Der König war Zuschauer davon , und wenn
die Prinzessin « Orleans nicht von der Bürgerschaft er¬
halten hätte , daß den Truppen deS Prinzen die Thore

L7. Denkwürvigk . XVH . B . G geäst -
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geöffnet wurden , so wären sie ganz aufgerieben worden .
Um die Pariser aus die Gedanken zu bringe » , daß sie
keine Verzeihung weiter vom König zu hoffen hätten ,
ließen sie nach der Seite hin , wo sie den König be-
merkt hatten , die Kanonen lösen .

- Einige waren der Meinung , man sollte vor das
St Denis - Thor rücken , das man offen finden werde.
Ich würde gerarhen haben , die Armee in die Vorstadt
Sr . Germain eindringen zu laffen , und da eine Schlacht

zu ^ liefern , deren Gewinn mir unfehlbar schien ; ich
wagte aber nicht mehrj bei dieser Meinung zu bleiben,
indem ich eine Menge Schwierigkeiten bemerkte . Denn
die Klugheit verbot , einem Volke zu trauen , das alles

zu fürchten hatte . Dazu war auch noch wenig Wahr -

scheinlichkeit vorhanden , daß der Kardinal diesem Ent¬

schluß beitreten würde , der auch bald verrauchte ; denn
man bemerkte in Paris Feivbrnden von verschiedenen
Farben . Die rothen wurden bewundert , und wer sich
etwas von Unterwerfung gegen den König
hätte verlauten laffen , der hätte sein Leben gewagt .
Man mußte Mitte ! finden , die Pariser der Truppen zu
entledigen , die sie unterstützten ; alsdann konnte man
mit aller Wahrscheinlichkeit hoffen , daß sie durch Scha¬
den klug gemacht , die Gnade des Königs anflchen
würden .

Da der Aufenthalt zu St Denis durch eine schreck¬
liche Seuche unthunlich wurde , so mußte man dort weg ,
doch aber vorauf bedacht seyn , sich nicht so weit von Pa¬
ris zu entfernen , daß man in Gefahr käme , wieder zu
verlier - n . was man über den verständigem Theil und

selbst über die Herzen des Pöbels gewonnen hatte . Man

schlug vor , nach Pontoise zu gehen , einem bequemen
wohlgelegeneu Aufenthalt , wo man noch übervieß der
Normandie näher stand , welche ruhig geblieben war .

Ma »
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Man hatte freilich wohl sonst noch anständige Oer -

ter für den Aufenthalt deö Hofs finden können ; ma «
fürchtete aber , den Herzog von Longueville dadurch
zum Arawohn zu reizen , daß der König daselbst einen
Theil seiner Einkünfte genoß , und der keine Empörung
oder auch nur die mindeste Beeinträchtigung des könig «
lichen Interesse aufkommsn ließ , dabei aber auch zu
verstehen gab , mehr dürfe man nicht von ihm erwarten .

Der Hof war kaum zu Pontoise angelangk , als
man schon wieder anstgte , morgen gehe es fort nach
Mantes , wo der Gouverneur die Spanier eingelassen ,
und ihnen dadurch den Uebergang über die Seine auf
der dortigen Brücke , erleichtert hatte . Man beschul¬
digte sogar den Kanzler , dazu beigetragcn zu haben ,
theils weil er ein Schwager vom Gouverneur war , theils
aus Furcht , sein Haus möchte abgebrannt werden . Ec
hatte sich bei den Veranschlagungen mit befunden , die
man im Luxemburg hielt .

Da der Zlufentha . lt zu Pontoise besser befunden
wurde , als der zu Mantes , so blieb man dort , und
gieng erst später nach Compicgne ab , wohin der Kar¬
dinal von Reh kam , und von wo der Kardinal Maza »
rin bas Reich zum zweitenmal verließ , entweder durch
eigne Furcht , oder durch die Beredsamkeit und Inkri -
gue des Kardinals von Retz dazu bewogcm

Dei Herzog von Bouillon I starb zu Pontoise an
einem starken Fieber , das eine Ausleerung mS Gehirn
verursachte . Ich gieng noch z » ihm , und dies war mein
letzter Besuch in Pontoise , denn am folgenden Tag
fiel ich in dieselbe Krankheit . Da fast alle Aerzce
mrch aufgaben , so darf man sich nicht wundern -

G 2 wenn
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wenn ich aus dem Zeitraum von drei Monaten nichts
erwähne .

Die Rettung meines Lebens Habs ich Gott zu dan -
keri , der mir cs erhalten wollte, damit ich ihm noch mit
größerer Treue als bisher , dienen mochte . Durch
feine Zulassung , lieben Kinder , trug Eure Mutter
mehr zu meiner Genesung bei , als alle Heilmittel .
Ihre sorgfältige liebevolle Pflege und Wartung gehen
über alles, was ich je erwarten durfte . — Ihre Ma -
jestäten hatten dis Gnade sich nach meinem Befinden
erkundigen zu lassen , und der Kardinal selbst bemühte
sich zu mir so wie alle angesehene Personen am Hof.
Meine spccikllern Freunde bewiesen mir ungemeine
Sorgfalt . Ihre Namen verschweige ich , um nie- '
mand zu kranken , wenn mein Gedächtniß mir etwa
nicht ganz getreu seyn sollte .

Eine meiner ersten Sorgen , nachdem ich Gott für
die Erhaltung meines Lebens gedankt hatte , war die¬
se : Ihre Majestäten meines unterthänigsten Danks
für alle erzeigte Gnade zu versichern , und dann meine
Familie von meinem Befinden zu benachrichtigen. Ich
kann nicht unerwähnt lassen, daß ich in meinen lichten
Zwischenräumen sehr viel bei einem Blick auf die Lage
litt , in der ich Eure Mutter und Euch meine Lieben
hinkcrließe. Ich mochte sie nicht bitten , im Fall Gott
über mich verfügte , ins Louvre zu gehen , um meine
Dienste vorz» stellen ; ich wußte wie vergeblich Lies seyn
würde . Ich hoffte aber , Gott würde Barmherzigkeit
»nie Euch haben , da er Euch eine Mütter erhielt , die
stets seinem Dienst ergeben war , und vielen , besonders
aber Euch zu einem Beispiel dient , wie Ihr es nie
besser finden und befolge .'! könnt.

Der



Der König war nach Compiegne, und dann nach
einig? !!, Aufenthalt nach Monte gegangen , von wo Ee
nach Pvntoise zurückkam , und wieder nach Monte gieng.
Da meine Kräfte sich wieder einfanden , gieng ich nach
St - Germam , wo Er zwey Tage nach mir ebenfalls
eintraf. Ich machte mich sorgfältig mir hinzu in seine
Gegenwart, wenn von irgend emer wichügea Sachs
die Rede war ; nicht als ob ich schon im Stand gewe¬
sen wäre, wieder zu dienen , sondern bloS um zu zeigen ,
daß ich weder gestorben noch ohne Hoffnung sey , meine
bisherigen Dienste fottzufthen .

Ich vergaß zu sagen , daß , während der Hof zu
St Germam war , der Herzog von Roha» , GoulaS
und einige andre , dahin kamen um dem König von Sei¬
ten Monsieurs Vorschläge zu thun , die so übertrieben
schienen , daß man sie geradezu verwarf . Die Herzo-
ginn von Eguillon begab sich ebenfalls dahin , um den
Vergleich deS Prinzen Conds zu Stand zu bringen ;
da ich aber nie erfuhr , was ihre Anträge waren , so
schweige ich hier davon.

Auch die 'Stadtdeputirten und Obersten von Pa¬
ris kamen in gleicher Absicht dahin , die einen mit Bitte
um Gnade , die andern um Verzeihung dsS Vergange¬
nen , alle aber mit der Versicherung , wenn der König
wieder hinkommen wolle , werde er allen Gehorsam
finden . Der Herr von Seve , der zur Belohnung
Prevot deS Marchands wurde , führte Las Wort mit
solcher Kraft und Beredsamkeit , daß er Eindruck auf
Ihre Majestäten machte , und Sie dahin vermochte,
nach Paris zurück zu kehren , wohin ich mich einen
Tag zuvor begab , voll ungeduldiger Erwartung die
Stunde der Ankunft des Monarchen zu vernehmen.

G 3 Mon-



Monsieur , dem es ganz unerwartet kam , daß
her König sich hinein wagte , der daher seine Angele¬
genheiten noch nicht in Ordnung gebracht hakte , vec-
langte , man möchte den Einzug nur noch um einen ein¬
zigen Tag verschieben , wobei er zu verstehen gab , er
wäre im Stande , ihn sonst zu verhindern . Der Kö -
yig kehrte sich aber nicht,; daran , und ließ ihm sagen :
Er wolle i h m seinen Gesuch »rachen , cha des Herrn
Vetters Liebden Anstand nähmen , Ihm entgegen zu
kommen . Monsieur war hierüber so. betreten , daß er
keinen andern Rath wnßts , als sich in sein Palais ein-
Zuschließen , und die nöthige Sicherheit für die Nacht ,
und dann zu seiner Abreise nach Simones zu verlangen ,
wohin man le -Teliicr schickte , um mit ihm zu unterhan¬
deln , weil man wußte , daß dieser ihm nicht mißfällig
wäre . Die Prinzessin » Orleans erstaunte , daß man
Ach so wenig aus ihrem Vater machte , versteckte sich ,
und verließ dann Ms Stadt in einem Miethwagen .

Um sich als Gebieter zu zeige» , erließ der König
den Befehl , daß das Parlcment sich morgen im
Louvre versammeln sollte. Diejenigen Rache , die
eS zu Pontois « gehalten hatten , nahmen dabei ihre.
Plätze , bis ans einige , die nicht dazu geladen wurden ;
Pejenigen , die zu Paris geblieben waren , wurden gd >
mitkirt . Der Kanzler der sich davon gemacht und
zum König begeben hatte , führte dabei das Wort ,
stellte das Verbrechen , Einiger in seiner ganzen Größe
Lar , und machte endlich aufmerksam auf Yen s r v m-
men eines allerchristlichsien Königs wür¬
digen Entschluß Sr Majestät , das Vergangene ,
r >« verzeihen , und das Andenken daran zu vertilgen .
Die gerechte Ahndung , setzte er hinzu , würde yur sehr
wenige betreffen , und eher ein Beweis von der Gnade
Äs von dem gerechten flmMen des Monarchen seyn .

Broch '
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Broussel , der während den Unruhen Prevot des
MarchandS gewesen war , wurde abgesetzt , und einige
Räthe exilirt , jedoch ohne an ihrer Ehre verkürzt zu
werden. Mehrere davon wurden in der Folge wieder
begnadigt .

Man vergaß in dieser Sitzung die Parlemenksre»
gistraturen aus der Zeit der Empörung holen zu las¬
sen , denn sie hatten eigentlich zerrissen , ja durch Hen¬
kers Hand verbannt werden sollen. Es unterblieb ,
weil ich mich nicht dabei befand , um cS zu erinnern .
Ich beschwerte mich darüber , sobald ich ins Louvre kam.

Der Kardinal von Retz kam von Zeit zu Zeit hin,
allein die Reden , die er da führte, paßten nicht zu dem
was er anderwärts äußerte . Die Würde zu der er er¬
hoben worden war , weit entfernt ihn an seine Pflicht
gegen den König zu mahnen , erzeugte vielmehr in ihm
den Wahn , daß er unter ihrem Schutz ungestraft alles
khun und reden dürfte.

Trotz seiner Entfernung vom Hof hatte der Kar¬
dinal Mazarin doch noch den entscheidendsten Einfluß.
Höchstwahrscheinlich ließ er den König warnen , dem
Kardinal Retz nicht zu trauen , und sich seiner Person zu
versichern , sobald sich Anlaß oder Gelegenheit dazu fän¬
de. Sie fand sich auch einst , als er ins Louvre kam .
Er wurde arretirt und nach Vincennes gebracht , wo er
ziemlich lang bleiben mußte, so sehr sich auch der Nun¬
tius um seine Loölassung oder doch Abgebung an das
päpstliche Gericht bemühte , mit der Versicherung , daß
er nicht geschont werden sollte , wenn er ßrafällig be¬
funden würde,

1653 .

Befrei! von der Furcht vor den ; Kardinal Retz
entschloß

'
sich Mazarin zum König zurückzukommen .

G 4 Um
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Um «bsr seine Eitelkeit z » kühcln , Mid sich gegen die
Erbitterung der Pariser zu sichern , erhielt er , daß Se
Majestät ihm entgegenfuhren . Der König führte ihn
inS Louvre , wo man ein Apartment für ihn eingerich¬
tet halte , indem Se Majestät glaubten , ec werbe hier
sichrer ftyn , als im Palais Royal , nachdem man eine
Garde - Compagnie an die Conferenz - Thüre gestellt
hatte , waS nachher blieb .

Der Nuncius glaubte , oder stellte sich wenigstens ,
zu glauben , daß die Ankunft des Kardinals Mazarin
die LoSlaffurrg des Kardinals Reh erleichtern "würde .
Wurde er zu bringend , so sagte man rhm , er habe den
erstern für vogclfrci erklären «gesehen , ohne sich groß
darum zu kümmern ; worüber der NmieiuS sich sogar
als es gehen wollte , entsichuldigke. Ficng er seine Vor¬
stellungen wieder von vorne an , so lautete bis Ant¬
wort : obschon der Papst durch das Concordat sich das
Erkenntnis ; in größer « Sachen , besonders wo ein Car -
dinal in Anspruch käme , Vorbehalten habe ; so sey doch
diese Clausel den Freiheiten dos Reichs so zuwiderlau¬
fend . daß der König sich solche unmöglich gefallen las¬
en könne u. s. w.

Dieser Streit kam dem Verhafteten zu statten ,
denn er war noch vor kein Gericht geladen . Ich sagte
einst zu Mazarin : ich wunderte mich , daß eine solche
Kleinigkeit uns aufhielte . Man müsse Comrniffarien
vom Papst verlangen : „ Bewilligter sie , so haben wir
„ was wir wollen ; nämlich Verfahren gegen den Kar -
„ dinal Retz ; verweigert er sie , so wirb der König
„ khun , was schon von seinen Vorfahren so gehalten
„ worden ist; von den Vischöffen des Reichs einen Aus -
, spruch über einen aus ihrem Mittel verlangen , der
„ seine Treue gegen Ihn brach . Die Bischvsse ent»
,,schließen sich entweder dazu oder nicht , entweder auS

„ Furcht ,
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„ Furcht vor dem Papst oder aus besonder !, geheimen
Rücksichten . Die Verweigerung beS Papsts und die

„ derBisä -öffe werden den König berechtigen , das Er -
„ kenntniß hierin » seinem Parlement zu übertragen .
„ Wir haben mehrere frühere Beispiele , die das Recht
„ Sr Majestät begründen , und selbst in der gesunden
„ Vernunft gegründet sind, welche fordert , daß Privile¬
gien und andre Gnadenverkihungeu einen Bischofs
„ zwar von der weltlichen Gerichtsbarreit ausnehmen ,
„ ihm aber darum doch nicht die Freiheit einrüuw .en kön -
„ nci ! , ungestraft alles zu wagen . Hieraus folgt aller¬
dings klar , daß die Zögerung der Bischöffe oder die
„ Weigerung Rscht zu schaffen , dem König wieder in
„

'
seine zuständigen Gercchtsaure cinsetze , u . s . w."

Mazarin wollte nicht gern seiner Würde etwas
vergeben , und doch auch nicht einraumen , was der
Papst verlangte . Er entschuldigte sich daher bald mit
einem bald mit dem andern Grund gegen den Nuncius ,
während er fortfuhr Denjenigen gefangen zu halten , des¬
sen Geist er fürchtete .

Wahrend man sich darüber stritt , wer den Kar¬
dinal Rcß richten solle, gieng der Winker zu Ende und
das Frühjahr kam heran , wo man ans Mitte ! zu Fort¬
setzung des Kriegs bedacht seyn mußte . Der '

Königwar zwar desjenigen los , den er gegen seine eigne Un-
terchanen zu führen gehabt halte ; doch gab es noch
manche zu bändigen , und feinen äußern Feinden die
Spitze zu bieten . Er hatte auch trotz allen Anstrengun¬
gen das Unglück , in Einem Jahr drei wichtige Pla¬
tze zu verlieren . Barcelona ans Mangel an Unter -
stützimg ; 7s) ü nkirche >: aber , weil die Engclläudsr alsalte Feinde Frankreichs , uns hinderten , . Verstärkung
hinein zu legen , und unter dem Vorwand von Repres -

G 5 sa >



fallen diejenigen , die im Krieg mit uns begriffen wa -
ren , begünstigten , ohne in Allianz mit ihnen zu stehen.
Gleiches Schicksal endlich hatte E a sa i , weil es seit
dem Tod des verstorbenen Königs vernachlässige wo»
den war , ohnerachter die Minister von Mantua uns
oft benachrichtigt hatte , ül welchem schlechten Zustand
der Plah sey , indem die Magazine ausgelcert worben
wären , um die Bejahung zu erhalten , die seit langer
Zeit nicht bezahlt worden war ; die Kanonen keine La-
vetten hätten , und unbrauchbar wären ; das Pulver zu
Teig worden wäre , weil man es nicht gehörig mnge-
rührt habe ; und daher zu besorgen stehe , die Spanier
mochten sich Meister davon machen, oder auch wohl der
Herzog von Mantua selbst , um es nicht den Spaniern
in die Hände fallen zu lasten . — Es erfolgte aber,
was man nie gedacht hätte . Dis spanische Armee näm¬
lich belagerte es , um es dem Herzog von Mantua zu-
zustelleü .

Die Citadelle von Turin war eben so vernachläs-
flgt worden ; allein die Zuneigung , welche Madam ?
Royale stets gegen Frankreich beibehielt . hintertrieb es
noch , daß wir nicht eben so schimpflich daraus verjagt
wurde« , und man gestattete den wenigen Soldaten , di«
darinn lagen , täglich sich Bwd in der Stadt zu holen .

Man that iu diesem Feldzuge nichts, was beträcht¬
lich genug gewesen wäre , einen so manchfachen Ve»
tust zu ersehen , und der von Rocror verminderte um vie¬
les die Freude über die Einnahme von Monron . St
Menehoud, die lehts unsrer Eroberungen, konnte nach
all dem Unglück , das uns betroffen hatte , für keinen
bedeutenden Gewinn gelten . Was uns aber noch
tröstete, war, daß wir , besiegt im Ausland«, in unsrrm
Vaterlands siegten . Die Zurückkunft des Königs nach
Paris erfüllte ds,§ Pslk mit migemriner Freude .

Mau
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Man könnte durch dis Sorgfalt , womit der Kar -

dinal sich nach meinem Befinden erkundigte , und durch
seinen persönlichen Besuch bei mir in meiner Krankheit ,
leicht verleitet werden , auf freundschaftliche Gesinnun¬
gen gegen mich zu schließen . Ich muß bekennen , daß
ich selbst so dachte ; ich bemerkte aber bald , daß ich mich
geirrt hatte , indem er stets darnach .

'trachtete , mich um
Glück und Ehre zu bringen .

Er ließ mir , unter dem scheinbaren Vorwand mei¬
ne Gesundheit zu schonen, Vorschlägen , mich eines ge¬
wissen Silhon I zu den königlichen Ausfertigungen zu
bedienen , und in dem Wahns , daß ich sicher in diese
Schlinge gehen würde , erklärte er die Sache als schorz
ausgemacht , und Silhon wurde schon von vielen Per¬
sonen deswegen kompUmentirt . Als ich aber davon hör¬
te, erklärte ich , daß ich nie darein willigen würde . Da
le Testier mit mir darüber sprechen wollte , so antwor -
tete ich ihm so, daß der Kardinal wohl schließen konnte ,
man müsse »'. ich entweder , noch schlimmer behandeln ,
oder lieber in Ruhe lassen ; denn ich würde es eher aufs
Aeusserste ankommen lassen , als die mindeste Beein -
trächtigung meines Amts und meiner Ehre gestatten .

Ich hatte freilich unsägliche Mühe , mich all der
Persuche dieses Premierministers gegen mich zu erweh¬
ren ; allein die Klugheit erforderte , meine Maasregeln
bloS unter der Hand zu nehmen , ohne es zum offenbaren
Bruch kommen zu lassen , indem er das Vertrauen des
Herrn und dir ganze Macht des königlichen Ansehens
besaß .

Einige Tage darauf bekam ich ein dreitägiges Fie¬
ber , das aber zu gänzlichrr Wisbecherstelluttg meiner
Gesundheit ausschlM .
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1654 .

Nachdem Ihre Majestäten den Winker zu Patts
zugebracht hatte , machte man Anstalten , um im Früh ,
jahr aufs Land zu gehen . — Man trafu 'ie Vorkeh.
rungen zur Salbung des Königs , und ließ sich vorlau.
fig unter der Hand bei dem Herzog von Orleans erkun-
digen , ob er der Feierlichkeit beywohnen würde. Er
gab keine bestimmte Antwort, war aber der Verstellung
nicht so Meister , daß man nicht gemerkt hätte , er
werde sich ercusircn . Der Prinz von Conti, mit einer
Nichte deS Kardinals vermahlt , glaubte sich nlcht dabei
einsinLen , noch warrcn zu dürfen, bis dies? Feierlichkeit
vorbei wären , um sich auf fernen bestimmten Posten zu
verfügen .

So kam es, daß bei der Salbung des Königs Pein-
zen vom Geblüt nicht waren , ausser seinem einzigen Bru¬
der, und dem Herzog von Vendome , der zwar allerdings
vom königlichen Hause war, aber eigentlich weder auf dm
Nang noch die Vorzüge desselben Anspruch hatte , dennoch
aber hier den zweiten Platz einnahm . Unter den PairS
hatte der Herzog von Elboeuf den dritten , der Herzog
von Candale den vierten , und die Herzogsvon Roannez
und Bournonville die beiden letzter » . Als cs nur sechs
Pairs von Frankreich gab , wurden die Könige bei feier¬
lichen Handlungen von ihnen bedient . Zur Zeit der
Krönung unsers Monarchen gab e6 ihrer ungleich mehr ;
da aber keine hinreichende Anzahl dieser Feierlichkeit
beiwohnte , mußte man die Fehlenden durch Herrn be -
setzen , deren Glück vollkommen seyn würde , wenn sie
zu dieser Würde erhoben werden könnten.

Das Commando der Armee erhielten dle Mar-
schalle von Turenne und la Ferta , und während sie sich

zu-
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zufammenzvgen , kam der König nach Sedan , wo man
die Belagerung von Stenai unter Faberks Kommando ,
beschloß. Eingedenk der Dienste dis er ihm geleistet
hatte , war der Kardinal auf dessen Erhebung bedacht ,um sein Verdienst und seine Tapferkeit zu belohnen »

Der Prinz Cond / hatte die Spanier gebeten , ihnbei dieser Gelegenheit nicht im Stiche zu lasten ; es fan¬
den sich aber so viele Schwierigkeiten dagegen , daß er
wohl merkte , es würde unmöglich seyn, sie alle zu über¬
steigen . Dies veranlaßte ihn , ihnen einen sehr kühnen
Vorschlag zu thun . Es betraf die Belagerung von
Arras . „ Erobere ich es - - sagte er — so gewinnt
„ Ihr mit Wucher , und ich auch , indem mein Interesse
„ mit dem Eurigen verbunden ist , und ich es nicht da -
,,von abzusondern gedenke ! "

Da die Belageruug würklich unternommen wurde ,
so erhielten die Marschälle von Turenne und la Fert §
Befehl , alles daran zu wagen , um den Play zu entse¬
tzen . Le Tellier wurde nach Peronne geschickt, um die
Herbeischassimg aller Erfordernisse zu beschleunige », und
das Glück des Königs war auch würklich hier so groß ,
daß sie mit einer sehr geringen Macht damit zu Stande
kamen .

Um seiner Armee Much zu machen , begab der
König sich nach Peronne , wo Er die angenehme Nach¬
richt erhielt , daß sie die Feinde in ihren Linien überwäl¬
tigt habe . Er bekam Lust die dadurch entsetzte Stadt
ArraS zu sehen , und kam von da nach Peronne zurück,wo er erfuhr , daß Der Kardinal von Retz aus dem
Schloß von Nantes entflohen sey .

Er swar hier als Gefangener auf feine Parole ge-
halten worden . Der NunciuS und ich hatten ihn im

vori -



no

vorigen Jahr besucht , um ihn zur Entsagung auf das
Erzbisthum Paris , gegen eine große Vergeltung , zu
bewegen , was er aber nicht bewilligen wollte . Nach¬
her bereute er dies entweder aufrichtig oder nur zum
Schein , und äußerte den Wunsch , daß der Marschall
Meilleraie seine Bewachung erhalten möchte , bis der

Papst seine Entsagung accepcirt hätte . Der Marschall

hakte nicht Lust dazu ; da aberj seine Gemahlinn , deren
Bruder mit einer Tochter aus dem Hause Retz verrnäblt
war , ihm anlag , und der Kardinal ihn ebenfalls darum
bat , gab er endlich nach , nachdem der König ihm ver-

sprachen hatte , er dürfe dem Gefangenen alle Freiheit
die Verkostung seiner Hasst ausgenommen , gestatten ;
der Kardinal von Retz aber keinen Schritt zu thun,
der den Marschall zu einer üblern Behandlung nöti¬
gen könnte .

Wenn der König damals gleich jemand zum Erz -

bisrhum Paris nominirt hätte , würde der Kardinal eS

vielleicht noch für ein großes Glück gehalten habe , die

ausgemachte Vergütung anzunehmen . Da er aber

hörte , daß der Papst niemand zur Verwaltung seiner
DiöceS während seiner Abwesenheit ernennen wollte ;
stellte er sich , als glaubte er , man wolle ihn in engere
Verwahrung bringen , und die Unpäßlichkeit des Mar¬

sch« llö Meilleraie möchte seine Wegschaffung nach ei¬
nem andern Gefangnifi veranlassen ; dabey war er einzig
auf Mittel bedacht , sich in Freiheit zu setzen .

Ich würde dieser Sache gar nicht erwähnt haben/
weil ich nichts dabei zu thun hatte , wenn nicht der
Kardinal an mich einen Adelichen geschickt hatte , mit
der Bitte , dem König vorzustellen : „ einzig die Noch-

/ »Wendigkeit , sein Leben zu sichern , und sich gegen seine
„ Feinde zu decken , hätte ihn zU dem itzigen Schritt ver -

„ mocht . Se Majestät würden übrigens in jedem Ort

„ Ver



„ der Melt an ihm einen getreuen Diener haben , der
„ sein ganzes Leben hindurch nach dem Glücke streben
„ würde , Ihre Gnade zu verdienen ; indem er sich ver -
„ sichert halre , Allerhöchstdiesrlben würden » nach Ecken -
„ nung seiner Unschuld , ihn,gegen die Verfolgung seiner
„ Feinde schützen, die Se Majestät mit gehässigen Vor »
„ spieglungen gegen ihn eingenommen hätten rc .

Ich sagte dem Adelichen , ich fände es sehr dreust
von ihm , baß er sich einer solchen Commission unterzo¬
gen hätte , ohne noch zu wissen , ob Se Majestät cS
genehm hielten ; und daß er sich nach Hof Harke schicken
lassen von einem rebellischen Unterthan , über den Se
Majestät gerechte Beschwerden hätten ; ich würde übri¬
gens vortragsn

'
, was er bei mir angebracht hätte , Und

ihm dann den Willen des Königs , und was weiter zu
thun wäre , kund thun .

Ich erzählte dem Kardinal Mazarin , was ich ver «
nommen hatte . Er stand bei sich an , ob er den Ade¬
lichen nicht sollte arrekiren lassen ; ich widersetzte mich
aber , und sagte : , ,was hat er denn weiter gethan , als
„ was Sie selbst wünschen konnten ; die Gründe näm -
„ lich zu Ihrer Wissenschaft gebracht, , die der Kardinal
„ zu seiner Rechtfertigung anführen will . Sein Be¬
itragen wird Ihnen Blößen gering geben ; denn es ist
„ nicht wahrscheinlich , daß er im Reich bleiben sollte .
„ Ich weiß keine schicklichere Antwort an ihn , als daß
„ man dem Adelichen einen starken Verweis giebr , und
„ dabei sagt : da der Kardinal von Retz einmal seine
„ Pflicht gegen den König verletzt habe , so könne er im -
„ nierhin auch dem Marschall von Meflleraie sein Work
„ brechen ! " —

Ich schrieb das Betragen des Kardinal Retz nach
Rom , und wir vermulheten , er werde nach Spanien

gehen ,



gehen , was er auch würklich thak , und sich dadurch im-
mcr mehr Tadel zuzog .

Mit ungemeiner Sorgfalt meldete man den Vor -

theil , den die Armeen des Königs davon getragen hat -
ten , nach Engelland , um den Protcckor Hlivier Crom -
ivell von der ihm vvrgeschlagenen 2lllianz mit Spanien

abzuhaltcn . Da wir von diesem Antrag sowohl , als
von seiner und seiner Nation Stimmung unterrichtet
waren , suchten wir ebenfalls ihn zu gewinnen . Den

Auftrag dazu erhieltBourdcanx . Es gelang ihm auch,
allein er machte uns verbindlich , die Engländer nicht zu
Ausladung ihrer Kanonen und Waffen Hü Blaye anzu-

halten , wenn sie die Gewönne hinaufgiengcn . Sie
waren zwar dessen schon in einem Tractac vom Jahr
i6ro entbunden worden , wir waren aber dennoch
stets im Best «) geblieben , und bedienten uns dieses

Vortheils , um der Botmäßigkeit des Königs die Stadt
Bourdeaux wieder zu unterwerfen , die trotz dem des¬

halb bereits erhaltenen Pardon es noch immer mit den
Rebellen hielt .

Dis Landarmee kommanditte der Herzog von Can <
dale , die Flotte der Herzog von Vendome , und Frank¬
reichs Glück wollte , daß beide ihren Zweck bewürkten ,
und Guycnne , nebst seiner Hauptstadt , welche Gesetze
vorzuschrciben wähnten , diese annehmen mußten , «was

sehr viel zu Widerstellung des königlichen Ansehens
beitrug .

Ihre Majestäten kamen von Peronne nach Paris
zurück , und gierigen dann wieder nach la Fere , wo sie
die schöne Iahrszeit vollends zubrachten . Dir Armee

hakte auf feindlichem Boden gestanden , damit die Fein -
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de ebenfalls die Ungemächlichkelten des Kriegs zu empfin¬
den bekämen .

Man erhielt um diese Zeit Nachricht , das? der
Kardinal von ReH , nachdem er in Spanien ans Land

getreten war , und von Sr Katholischen Majestät Geld

empfangen hakte sich endlich nach Rom begeben ha¬
be. Seine Revenuen wurden vom Fiskus in Beschlag
genommen , weil der König mit Reche präter -dirle , daß
das Regale des Erzbislhums Paris Ihm zustehe , weil

diese Eminenz Ihm noch nicht den Eid der Treue ge¬
schworen habe , ohne den sie weder die Temporalicn ge¬
nießen , noch die erledigten Beneficien vergeben könnte .

Es erschien eine Menge Schriften , sowohl für
als wider dis Gerechtsame deS Kardinals Reh . Er
versuchte die Gewissen mit ins Spiel zu bringen , in -
dem er Generalvicarien anstiüte die unter seiner Autor
ricak die Ki - ch« von Paris admmistriren sollten . Man

gab dem Papst zu verstehen , man würde es nicht zu¬
geben ; endlich aber kam es doch durch Vergleich dahin ,
daß der Kardinal als Erzbischofs anerkannt wurde , der
König aber unter denen , die er zur Administration in
seinem Namen vorschlug , die Wahl hatte .

Den Winker über fiel nichts Merkwürdiges vor .
Der Einfluß des Kardinals Mazarin wurde indeß von
Tag zu Tag starker , unerachtek der König reifer wurde .
Alle Gnadensachen hiengen vom Premier -Minister ab ,
dem alle Welt dem Hof machte , unerachtek es eine Men -

ge Menschen gab , die , ob ste schon nicht wagten , sein
Verfahren laut zu kabeln , dies doch im Herzen thaten .

Da man sich bereits sagte , es sen Zeit , den Kö¬
nig zu vermahlen , so wußte der Kardinal der allgemei -

K . ZvenkwürdiHk , XVH . B » H nen
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ricn Wünsche , denen er nicht zu widersprechen wagte ,
dadurch zu spotten , daß er fragte , auf welchen Gegen ,
stand denn die Wahl fallen sollte ? Er schlug zuerst die
Prinzessin v»n Savoien vor ; man zeigte ein Porträt
von ihr , aber so gezeichnet , daß es nur Widerwillen
einflößen konnte . Man zeigte die Gemählde der Prin .
zessinnen von Parma und Modena , die aber bloS dazu
dienten , sie von der Wahl eusznschlLsße !?. Freilich
zählten sie erst zwanzig Sommer , allein ihr Embon .
pvint konnte sie unfruchtbar machen !

Dabei unterließ Se Eminenz nicht , zuzugcben,
Laß Ler König einer feiner Richten mehrere Galante -
riccn machte , sagte jedoch , er würde nie zugebe .-. , daß
Er sich mit ihr vermählte . Bei allem Zutrauen
das die Königin « sonst in alles setzte , was der Kar-
Lina ! sagte , konnte sie hierbei Loch nicht umhin , unruhig
darüber zu werden .

Als er mir einst die beiden Porträts der Pn
'
nzes-

stnnen von Parma und Modena zeigte , entfiel ihm ,
wie ich mich noch erinnere , die Musterung : waS ihnen
im Weg siehe , ein großes Glück zu machen , sey allzu«
große Wvhlbe leib theit (Embonpoint ) .

Ich versetzte darauf : das gestehe ich ! Da
ich ihm aber den Gedanken benehmen wollte , uns eine
seiner Nichten zur Königin » zu geben , so setzte ich hin¬
zu : eine üble Vermählung verursache große Unordnun¬
gen , und die , welche die Farnese « mit einer Aldobran -
Lim geschlossen hätten , sey dem Glück der daher abstam¬
menden Prinzessinnen sehr hinderlich .

Was die Prinzessinn von Savoyen betrifft , so
fiel ihm nie ein , sie mit dem König zu vermahlen ; denn
vb er gleich partheiisch für dies Haus war , so war ers
doch nur für vre jünger « , Lorm-me und Madame Roys - '

le



le konnte sich nicht entschließen , diese so hoch zu erhe -
ben . Ich sagte eS bisweilen zur Königinn , und fehle
hinzu : „ Beten Sie zu Gott um Frieden , und wenn ec

„ Ew . Majestät erhört , wird er Ihnen zur Schwieger -

„ tochcer eine Nichte geben " .

Je mehr die Sache nach der Meinung der andern
entfernt zu seyn schien , desto mehr war ich davon über¬
zeugt ; nicht als ob ich dem Kardinal dankbare Gesin¬
nungen gegen die vielen Verbindlichkeiten , dis er der
Kömginn hatte , zugetrauc hätte , sondern weil er begrei¬
fen würde , baß man keine vortheilhaftere Verbindung
schließen könnte . Die des Königs mit der Prinzessin »
von Savoyen hatte ihre Schwierigkeiten , indem der
Monarch noch nicht das kanonische Alter erreicht hatte ,
um über seine Person disponiren zu können . Dasselbe
Hinderlich stand auch der Nichte MazarinS im Wege ,
dem ich bei Gelegenheiten wohl sagte : „ ein majoren¬
ner Köniz hat wohl die Regierung seines Reichs , nicht
„ aber die Freiheit , über sich selbst zu verfügen . Die
„Gesetze der Kirche sind dagegen . Denn wenn er sich
„künonswidn '

g vermahlte , so sind sie ihm behülsirch, ei -

,M solche Ehe wieder zu trennen , die weder vor Gott
„ noch Menschen recht ftyn könnte . " — Ich machte
freilich damit schlecht den Hof , empfand aber in mir
selbst eine solche Zufriedenheit darüber , daß ich Dinge ,
die ich fürchten sollte , verachtete , um nur in dem Ge -
müth des Kardinals verschiedene Besorgnisse zu erre¬
gen , welche die Absicht der Kömginn begünstigten , und .
zu dem Glück beigetragen haben mögen , das wir gegen¬
wärtig genießen .

La Barde arbeitete unablässig an der Erneurung
der Allianz mit den Schweizern . Wäre er mit einer
beträchtlichen Gelb - Summe unterstützt worden , so hat -
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te er die EantvnS wohl dazu bringen können . Lag man
dem Keudtnal darum an , so fragte er , was man denn
für Ruhen davon hätte ? Brauchte er aber Rekruten ,
so lvbce er den Eifer des königlichen Gesandten , wo¬
mit er diese Angelegenheit betreibe .

Als er einst mit mir darüber sprach , sagte ich
ihm : mehrere von unser « Königen und deren Mi -
nisten , wären der Meinung gewesen , diese Nation für
Frankreich zu gewinnen , welche bei verschiedenen Gele -
genheiten wichtige Dienste leistete ; wenn sie aber nicht
auf unsrer Seite war , habe man sich stets übel dabei
besinden .

„ WaS damals gut gewesen feyn mag , gab er zur
Antwort , würde gegenwärtig zu nichts helfen . Gr -

„ hen auch die Schweizer von uns ab , so haben wir noch
„ Leute , die wohl so gut sind als ste." Er meinte die
Teutschen und Italiener . Die Schweizer , sagte ich,
haben so viele Siege über die erster « davon getragen ,
daß leicht zu schließen ist, ihre Nation müsse denen vor¬
zuziehen se »n , die ihnen nur mit Beistand aus ebender
Nation zu widerstehen vermochten .

Meine allzufreie Aeusserung gefiel dem Kardinal
nicht ; ich hätte aber an Ehre uziv Gewissen einen Ver -

rath zu begehen geglaubt , wenn ich , wie so viele An¬
dre , einzig darauf bedacht gewesen wäre , seine Freund¬
schaft durch Gefälligkeit zu erwerben .

Gegen des Kardinals Gesinnung sprach ich la
Borde oft Muth zu , seine Bemühungen fortzusehen,
und bisweilen vermochte ich Mazarin selbst , ein glei¬
ches zu thun . Hätte die Sache durchgeseßt werden
können , ohne Geld auözugeben , er würde sie so eifrig
gewünscht haben , als ich selbst ; er betrachtete aber die

königlichen Gelder , jalS seine eignen , und konnte sich



nicht entschließen , sie auszugeben , was für Vortheile
nian auch dadurch erhalten konnte .

Würklich ist auch der Kardinal , weil er z» öko¬

nomisch war , Schuld daran , daß Catalonien für Frank¬
reich verloren gieng . Sein Geiz machte , daß Spa¬
nien uns Casal wegnahm .

i 6 ; 5 .

Dünkirchen blieb den Cngelländern , denen wir

noch mit unsrer eignen Machr dazu verhelfen mußten .
Es ist nichts daran gelegen , ob ich hier anführe , in

welchem Jahr wir unS mit Cromwel verbanden . Wis -

senswerth ist es aber , was uns dazu nöchigtc , und wel¬

che Uebereinkunft wir mit ihm schloffen.

Die Spanier boten ihm eine Armee an , um Ca¬
lais wieder zu erobern , wenn er uns den Krieg erklä¬

ren , und sich anheischig machen wollte , weder Frieden
« och Waffenstiüestand mit uns zu schließe» , ohne sie
mit einzufchließen . Wir halten Beweis davon , und

fürchteten mit Recht eine Verbindung dieser beiden
Nationen . Um sie nun zu hintertreiben , machten wir

den Engländern den Antrag , ihnen zur Eroberung von

Dünkirchen behülflich zu senn , wenn sic unsre Absichten

auf Gravelingen unterstützen wollten * ) . Wir benutz¬
ten ferner das Verlangen dieser Nation , einen festen
Fuß in Indien zu haben , zeigten ihr die Leichtigkeit , da¬

zu zu gelangen , und redeten ihr die enge Freundschaft
aus , in der sie sonst mit den Spaniern gelebt hatte .
Wir stellten vor , daß die Hoffnung einer vorkheilhaf -
ten Handelsverbindung die Engländer nicht abhalten
dürfe , darauf auszugehen , sich der Schätze Wesiindiens
zu bemächtigen .

H Z Die -



Diese Vorstellungen fanden Eingang bei Crom -
wel und zwar um so eher , weil er wohl einsah ,
wenn er seinen Britten nichts zu thun gäbe , so würden
ste schwerlich erdulden , was er sich über sie herausnahni .
Denn er Hütte bereits vergessen , daß sie ihm bloS ge -
horchten , weil er ihnen Hoffnung gemacht hatte , En -
gestand zu einer Republik zu machen , woran er aber
gar nicht mehr dachte , da er seine Gewalt noch weit
über die Macht der Königs ausdehnen wollte .

Ich war einer der Kommissorien , die mit seinem
Gesandten unterhandelten . Wir setzten fest , wie viele
Mannschaft und Schiffe er uns zur Eroberung von
Grävelmgen stellen sollte , und mir welcher Macht wir
ihm zur Eroberung von Dünkirchen behülflich ftyn soll -
len . Ferner wurde bestimmt : wenn der elftere dieser
Platze vor dem andern erobert würde , sollten ste ihnen
Psandsweise verbleiben , bis wir ihnen zu dem ihrigen
verholfen hakten . Wir waren auch darauf bedacht ,
den Bürgern , welche in der Stadt bleiben wollten , freie
Hebung der katholischen Religion zu sichern, und brauch¬
ten in den drei Vertragen , die wir mit den Engländern
schloffen , alle mögliche Vorsicht , um nicht von ihnen
betrogen zu werben ; denn ste gehen dabei nicht immer
ehrlich zu Werk . Sie behalten sich darinn gewöhnlich
irgend eine ihnen vortheilhafte Auslegung offen , nach
der Weise ihrer Ahnherrn , der Normänner , und ma¬
chen bisweilen wenig Umstände , diejenigen zu betrügen ,
die mit ihnen sich einlassen . — Diese Conventionen
mit ihnen wurden ans drei verschiedene male geschloffen ;
da aber die Zeitbestimmung hier gleichgültig ist , führte
ich lieber alles zusaumien an , was mir davon be¬
kannt ist.

Ich habe bereits bei Gelegenheit der Schwefzer -

Negocialion die Denkungsart und den Geiz des Kar¬
dinals
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dinals gezeigt . Nun auch ein Wort von seinem un -

läugbaren Haß gegen unsre Nakion und ihr Interesse .

Er tadelte unsre Könige oft weg -m der Allianz mit

den Schweizern so sehr , als hatten sie sie mit den Tür¬

ken geschlossen, und um diese Monarchen lächerlich zu
machen , sagte er einst zu mir : „ Die alten Politiker

„ sind unentschuldbar , daß sie diese beiden Allianzen ein -

„ gierigen ; ich staune darüber , und begreife gar nicht

„ warum ? Ich bin freilich der modernen Politiker ei¬

gner , die den Fehler habe » sogen , gerne ihre Vorgän¬

ger zu kritisireu ! ^

Da er dies in Gegenwart mehrerer im Zimmer
befindliche Personen gegen mich äußerte , so glaubte
ich ihm felgendes antworten zu müss ' n : ' s könnte seyn,
daß die alten Politiker , deren Verfahren Eie so lächer¬
lich finden , gegenwärtig Ihrer Meinung waren , und

vielleicht vergaßen , daß die Franzosen mit dem Verstand
der Schweizer Mailand eroberten es aber wieder verlo¬
ren , weil sie sie nicht zu Freunden behielten ; daß als

Franz I . vom Kaiser Karl V . mtterstuuk , vom Papst ,
den italienischen Fürsten und H ' -mich X III . von En¬

gelland aber angegriffen war , sobald die Ottomannische
Flotte erschien , der Papst , der Kaiser und die andern

Fürsten ihn um den Frieden baten , in welchen mit einge -

schloffcn
'

zu werden , Se Vritcische Majestät für ein
Glück halten mußten .

Da der Kardinal mir bei einer andern Gelegen¬
heit seinen Widerwillen gegen Frankreich bezeugte , und
mir zur Last legte , daß ich immer Heinrich den Großen
lobe , der durch seine Tapferkeit , Güte und Gwßmuth
die Monarchie bei seinem Hause zu erhalten wußte ; so
gab ich ihm dis Antwort : „ es war aber auch ein gro -

„ ßer König , wurde geliebt und gefürchtet von seinen
H 4 „Nvich-
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,/Nachbarn, und ließ sich nicht regieren. Er hatte
„ meinem Vater und mir alle Beweise seiner Gnade
.»gegeben" . — Der Kardinal staunte über meine
Freimütigkeit , und ich , aufrichtig , nicht minder über
seine Hitze .

Die Portugiesen , die schon im vorigen Jahr ge .
zeigt hakten , baß sie nicht fähig seyen , einen ihrem Vor -
tlch ' l gemäßen Entschluß zu fasten , schickten die beiden
S - kre ärs ihres Gesandten zurück, und dieser fuhr fort,B - we -ft ihrer Schwachheit zu geben, indem er zu dem
Ko -ug sagte : die beiden Sekretäre hätten Geld nutze-
brichc und er wäre erbötig es an unS auszuzahlen ,
gegen die Versicherung , daß eS gegen den gemein¬
schaftlichen Feind verwendet werden sollte , und man
keinen Tracrac ohne Se Portugiesische Majestät schlie¬
ßen wollte.

Da dieser Gesandte eine Sache von mir verlang¬
te , die bereits vom vorigen König bewilligt worden
seyn sollte , so verlangte ich die Urkunde darüber zu
se en . Er war dazu erbötig und glaubte der Forde¬
rung genug,uchun , indem er uns eine Rede vorzeigte ,
die das höchste Conseil an seinen König aufgesetzt hatte.
Es war daraus ersichtlich , daß Se A . C. Majestät
ihn ermahnte , Seine Gerechtsame zu behaupten , und
ihm zu diesem Behuf Truppen ander . DaS Nähere
sollte jedoch erst in einem besonder -, Vertrag festgesetzt
werden , zu welchem Behuf Se Portug . Majestät an
Se Allerchristlichste jemand absenten sollten . Da nun
aber dieses geschehen war, ohne daß der Vertrag berich¬
tigt worden wäre , so schloß ich , daß wir zu nichts ver¬
bunden seyen , und dieser Meinung waren auch andre
Männer von richtigem Verstand.

Um
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Um indessen dennoch dem Portugiesischen Gesand¬
ten zu zeigen , daß der König allerdings gesonnen sey ,
Se Pornig . Maj . zu unterstützen, sagte ich ihm : „ Da
„Sie Geld haben, so helfen Sie uns dann : aus , und
„ ich will Ihnen alle mögliche Sicherheit geben , daß
„es Ihnen richtig wieder zurückbezahlt werden soll , im
„Fall Ihr Gebieter den Trackat nicht unterzeichnet, den
„ ich Ihnen aufsetzen werde" .

Ich ließ sogar bis auf funfzigtausend Thaler nach ;
allein der Gesandte, welcher wohl wußte, daß kein Geld
sondern blos Zucker , den er verkaufen sollte , zu la Ro-
chelle für ihn liege , lehnte eS ab , und ich zog hieraus
den Schluß : wir würden an Sr Portug . Majestät stets
einen zuverlässigen Freund haben , wenn nämlich unsre
Sachen gut giengeu , und man so gut seyn wollte , ihm
bcizusiehen ; Er würde aber nie etwas khun, ' was Frank¬
reich oder auch nur seinem eignen Interesse förderlich
wäre , daS er , wie man wohl sah , selbst nicht vere
stand .

Dieser Gesandte fragte mich oft , warum man
wohl de » Schweden , den Holländern und dem Land¬
grafen von Hessen unermeßliche Summen gegeben ha¬
be, von Portugal hingegen Geld verlange- Die Ant¬
wort darauf war leicht zu finden. Sie wären , sagte
ich , sämtlich für die gemeine Sache thakig gewesen , stakt
daß sein Herr sich nicht rühre , aus Ueberzeugung, daß
es ihm wohl erlaubt sey , zurückzunehmen, was ihm
gehörte , daß er aber nicht ohne ein enormes Verbree
chen auf sich zu laden , fremdes Gut an sich reißen kön¬
ne. Seine Absicht gehe also, weit entfernt , nach Ero¬
berungen zu krachten , blos auf Vertheidigung seines

dgenchums . Es ist jedoch leicht zu begreifen , daß eS
für Ihren Monarchen kein sichreres Mittel giebt, wieder
zu dem Seinigen zu gelangen, als wenn er sich im Stand

H ; befindet,



befindet , dem König von Spanien Plätze und Provin¬
zen zurückzugebe » .

Kur ; vor der Zurückkunft der portugiesischen Ge-
sandschasts- Sekretäre hatte ich der Königinn gesagt : da
mein zweiter Sohn Las kanonische Alter erreicht habe,
Pfründen zu besitzen , so würde es mir lieb ssyn, wenn
er eine Abtei erhielte. Da nun die Königin « mir ver-
sicherte , sie würde gern die Hand dazu bieten , so be¬
folgte ich de« Rath , den man mir gab , mit ls Teilier
davon zu sprechen , damit er dem Kardinal davon sagen
möchte.

. Ls Tellisr übernahm dies mit Vergnügen . Ich
muß c-ber hiebei anführen , was er mir wieder sagte ,
um zu zeigen , daß er es nicht vergessen habe. Der
Kardinal äusssrte nämlich : der König und die Köni¬
gin ! ! wären mir allerdings viel schuldig , und ich wäre
berechtigt, auf Gnadcnbeweise Anspruch zu machen , die
von der Freigebigkeit Ihrer Majestäten abhiengen ; er
für sich aber achte sich nicht verbunden , die Dienste zu
belohnen, die ich Ihnen geleistet hätte .

Man sieht hieraus , wie er dachte , und wie weit
seine Verblendung gieng , auch daß er die Ernennung
zu Pfründen als sein ausschließendes Recht ansah . Ich
gab le Tclkier zur Antwort : Ich halte zwar den Reich -

thum stets verachtet, und weit entfernt , Schatze zu häu¬
fen , mich in beträchtliche Schulden gesteckt ; indessen
wäre rch Loch crbötig , dem Kardinal ein sehr schönes
Präsent zu machen, wenn er diese Aeusserung schrift¬
lich von sich stellen oder drucken lassen wollte ; denn ich
würds mich dadurch sehr erhoben fühlen, indem ich nach
dem GesiändniK Sr Eminenz auf Gnadenbcwcise An¬
spruch hätte , die von: König abhiengen , und die Se

Mast -
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Majestät mir nicht ohne Ungerechtigkeit verweigern
könnten .

Da um diese Zeit durch den Tod des Herrn von
Chateauneus drei Abteien erledigt wurden , so verlieh
der König eine davon meinem Sohn , und nahm mei¬
nen Dank dafür gnädig auf , der i» den Augen inehre»
rer Höstmge ein Verbrechen war. Ich benahm mich
über bei dieser Gelegenheit , wie ich bei mehrern andern
gelhan hatte , b . h . ich glaubte Gnadenbeweise nur de¬
nen zu Lanken zu haben, die sie zu ercheilen hatten .

1656 .

Der Schluß des vorigen und der Anfang des
neuen Jahrs wurden zu Paris verlebt wie die bisheri¬
gen . Man sprach vom Frieden , zu dem man nicht Lust
hakte , und war blos auf Mittel bedacht, den Feinden
Widerstand Zu leisten . Man hielt häufige Conferenzen
mit dem Herrn von Turerme ; gestattete dem Marschall
de la Fette alles, damit er nur Truppen versprach, und ,
ungeachtet man die alten Compagnien schlecht behandel¬
te, verlangte man doch von ihren Dsficieren, sie vollzäh¬
lig zu machen . Sie hatten gut vorstellen , cS fty ihnen
schlechterdings unmöglich ; man warf ihnen vor , andre
thuen ihre Schuldigkeit bester als sie , ohne zu beden¬
ken, daß diese auch ganz anders behandelt wurden.

Man beschloß, Cambrai zu belagern , und um die
Feinde nichts davon merken zu lassen , gieng der Kö-

' nig nach der Picardie , und erhielt von den Englän¬
dern , daß ihre Truppen zu dem gebraucht werden dürs¬
ten , was man vortheilhafter fände. Die Empörung

der
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der Besatzung zu HeSdin , wodurch der Angriff auf die
Seeplätze verhindert wurde , machte , daß die Englän .
der darein willigten .

Die Feinde , welche diese Verabredung nicht voraus ,
sahen , hatten die Seeplätze sehr sorgfältig befestigt und
besetzt , und dadurch die andern so sehr entblößt , daß
ohne ein ganz besonderes Unglück Cambrai wahrschein.
lich erobert worden wäre . Die königlichen Truppe »
rückten davor . Der Prinz , der sich an der Spitze der
semigen auf dem Marsch nach der See - Seite befand,
um dort ein CorpS zu formiren , entschloß sich aus die
Nachricht von unsrer Postirung und de n schlechten Zu.
stand der Stadt Cambrai , ihr zu Hülfö zu kommen.
DieS gelang ihm , worauf Turenne urtheilte , die Bela -

gerung könne nicht fortgesetzt werden . Die Engländer
beschwerten stch darüber ; man entschuldigte sich so gut
man konnte , und die gute Behandlung ihrer Truppen
beruhig ' e sie wieder einigermaßen .

Da eS h^kamit genug ist , auf welche Art wir ge«

nöthigc wurden , tzie Belagerung von Valenciennes auf»

zuheber ; , so sage ich hier nichts davon . Um einen Auf¬
wand von hunderttausend Thalern zu ersparen zog der
Kardinal uns den dort erlittenen Schimpf zu ; denn
wir würden diesen nicht erlitten haben , wenn die Brü »
cke und Chaussee , welche die Communication zwischen
den Quartieren unterhielte , so gewesen wären , daß man
in Schlachtordnung hakte darauf marschiren können.
Die grüßre Leichtigkeit deS gegenseitigen Beistandes
würde die Spanier verhindert haben , uns in unser»
Linien anzugreifen .

Von den Feinden geschlagen , verlor Turenne den¬
noch den Muth nicht . Er hielt seine Armee in Ord¬

nung , verhinderte , daß auf dies Unglück nicht noch
ein



ein zweites erfolgte , und che er noch in die Winter -
quartiere rückte , nahm er den Feinden la Capelle wie¬
der ab .

Monsieur , der lange nicht an den Hof gekommen
war , glaubte die Gelrgtuheil dazu bkNUyeti zu müssen ,
erhielt durch Vermittlung des Kardinals die Einwilli¬
gung des Königs dazu , und kam nach La Fere , um
Sr Majestät aufz » wa >-tlli . Die Höflinge äufferken sich
dabei verschieden gegen ihn , bald nach ihren eignen
Gesinnungen , bald nack denen des Ministers. Man¬
che riechen chm zur schleunigsten Entfernung , wozu er
sehr geneigt schien ; andre hingegen , unrer denen auch
ich war , meinten , er sollte nichts übereilen ; wenn er
aber glai bre, wieder abrcisen zu müss: n , weil er erklärt
hatte, er komme nur aus einige Tage nach Hof, so sollte
er sich wenigstens vo ' behalren , wieder zu kommen, oh¬
ne erst besonvre Erlaubnis zu bedürfen.

Er versprach eS uns, khat eS aber nicht , und un-
«rachter er denn König gut stand , brachte er doch den
Rest seines Lebens wie im Exil zu. Seine Nachgie¬
bigkeit gegen den Kardinal verstärkte den Einfluß eines
allen Rechtschaffenen verhaßten Ministers , und sekke
diejWürde seiner hohen Geburt so herab , daß viele
Leute keinen Unterschied mehr kannten, zwischen e nem
königlich französischen Prinzen und einem Particulier.

r 6 5 7.

Cr stetig an , die Vermahlung ftlner jüngsten Toch¬
ter mit dem König , zu wünschen , wagte es aber nicht,

seinen
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seinen Wunsch laut werden zu lassen, weil man glaubte ,
der Kardinal suche diese Ehre für eine seiner Nichten .
Zwar würde Monsieur die Königinn nicht sogleich für
seinen Plan günstig gefunden haben ; allein in der Fol -
ge wäre sie doch wohl noch dazu behülflich gewesen, aus
Furcht , der König möchte sich in Donna Olympia ,
Nickte deS Kardinals , verlieben , " ) , nicht sowohl ih-
rer Schönheit als der Vertraulichkeit wegen , in derer
mit ihr lebte .

Da die Königinn sich nicht enthalten konnte , mir
ihren Kummer hierüber mitzutheilen , so nahm ich mir
die Freiheit , ihr zu sagen , sie müsse sich nichts merken
lassen , oder dem Kardinal sagen , sie würde sich genv -
thigt sehen , mit ihm zu brechen . Sie konnte sich aber
hierzu nicht entschließen , und erwartete von der Zeit
Mittel gegen daö Nebel , das sie befürchtete .

Der König gicng übermal nach Sedan , sind wah¬
rend feines dortigen Aufenthalts wurde Monkmedi an¬
gegriffen und erobert . Der Monarch gieng von da
nach Meß , wo ihn blos der Prinz von Zweibcncken
besuchte . Der Grund dieser Reise war , die Unter¬
handlung zu unterstützen

'
, die man dem Marschall

Grammont und sionne aufgetragen hatte , um zu ver¬
hindern , daß die Churfürsten den Prinzen des kürzlich
verstorbenen Kaisers nicht wählten . Ihre Reise war
aber vergeblich , und sie hatten nichts , als viel Geld
unnütz verschwendet ' ' ).

Nachdem sie sich geschmeichelt hatten , ihr Vor¬
haben durchsetzen zu können , trugen sie darauf an , die
Gewalt des neuen Kaisers durch Capiculativncn einzu¬
schränken , und glaubten viel gethan zu haben , daß sie
die Absichten der ReichSsürsten unterstützt hatten . ,

Der



Dcr Kardinal und Servier » waren mit ihnen
überzeugt , baß sie den Kurfürsten von Baien , dahin ver«
mögen würden , die Kaiserkrone zu verlangen ; daß sie,
ivenn ^ S ihnen mit diesem nicht gelänge , den Herzog
von Rsuvm 'g dazu bereden , und endlich , wenn die
Wahl eines oder des andern dieser Fürsten durchkreuzt
würde, in den Deutschen de» Wunsch erregen könnten ,
sie dem Könige zu übertragen .

Wer nur irgend sachkundig war , mußte diese drei
Einfälle höckstlächerlich sinLen. Denn gescßt auch , die
Deutschen waren es übcrdrüßig gewesen , von Fürsten
ihrer Nation regiert zu werden , so war es doch nicht
wahrscheinlich , daß sie den König vorgezogen hatten ,
dessen Macht die Besorgniß hätte erregen können , er
möchte Eingriffe in ihre Freiheiten unternehmen , und
ihre Hoheitsrechte beeinträchtigen . Dies hakten sie
weniger vom Erzherzog zu besorgen ; denn wenn gleich
dieser von Sr katholischen Majestät unkerstükk werden
konnte , so machte doch die Entlegenheit dieser beiden
Heere ihre Macht minder furchtbar , als Die von
Frankreich , daö mit dem Reiche gränzt .

Der Mangel an Ehrsucht , den der Kurfürst von
Baiern seit dem Tode seines Vaters hatte blicken las¬
sen ; dis Lage seiner Staaten zwischen den Erblän¬
dern , derselbe Minister " ) , besten Rath immer bei
ihm galt , dies alles ließ schließen , daß er nicht nachder Kaiserkrone trachtete .

Was endlich den Herzog von Neuburg betrifft ,
so waren sein zu Behauptung dieser Würde zu geringes
Vermögen , und die Neider , die er im Kurkollegium
hatte , ihm zu sehr im Wege , als daß zu erwarte » ge¬
wesen wäre , er würde je Durchdringen .



Der Kardinal und Servien wagkens nicht , dem
Marscha ?! von Grammonk und jioime aufzutragen , daß
sie den König in Barschlag bringen sollten , sondern be-
giiügken sich , ihren Wunsch nach Erhebung deS Her -
zvgs von Nettburg zu zeigen ; wobei sie übrigens zu er.
kennen gaben , und einräumen mußten , da der Kurfürst
von Vairrn der einzige katholische Kurfürst sey , dem
man die Kaiserkrone geben könne , so werde drefe ihm,
trotz seinem Widerwillen dagegen , angetrcgen werden .

Ich sagte ihnen einst , als wir darüber sprachen :
„ worauf gründen Sie dies Raisonnement ? Sie müs.
„ sen zugeben , daß Sie , um Ihren Plan durchzusitzen,
„ fünf Kurfürsten gewinnen müssen , statt daß der Erz.
„ Herzog nur zween braucht . Denn der Kurfürst von
„ Sachsen wird unstreitig nicht von ihm abgehen , und
„ er selbst wird seine Stimme sich als König von Böh .

„ wen geben . Haben Sie den Kurfürsten von Baiern ,
„ so verlieren Sie den von der Pfalz wegen seiner Staa -

„ ten . Hoffen Sie , die drei geistlichen Kurfürsten un -

„ rer Einen Hut zu bringen , so ist dies wohl möglich ,
„ aber schwer zu glauben . Gesetzt aber auch , so brau -

„ chen wir doch immer noch eine Stimme ; indem vier
„ noch keine Wahl , sondern b !o6 einen Zwiespalt ma-

„ chen. Da Sie nun B randenburg nicht haben , so muß
„ Ihr ganzes Projekt scheitern . Denn wie können Sie
„ hoffen , daß dieser seine Stimme dem Herzog von
„ Neuburg geben werde , der sein Hauprfeind ist , und
„ mit dem er noch wegen der Jülichschen Erbschaft im
„ Streit liegt ? " —
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Er muß jflch , sagte Servien , dadurch beruhigen
lassen , daß der König ihm das Wort giebt , einen Ver¬
gleich zu vermitteln , wenn Neuburg zum Kaiser er¬
wählt seyn werde .

ktjli
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, ,Ick zweifle , daß der Kurfürst von Branden¬

burg sich je dazu verstehen sollte , da ein Kluger in

„der Regel nicht seinen Feint ) zu seinem Gebieter er -

„ wählt " .

Und warum — sagte Servien — sollte der
Kurfürst von Baiern , unterstützt vom König , sich nicht
gegen den Erzherzog erklären ?

„ Sie wollen — antwortete ich lachend — Für -

„sten sollen untereinander auf Cavaliers - Parole gehen ;
„allein kluge aufgeklärte Männer verlangen schon et-
„ waS bündigere Sicherheit ! " —

Lionne ward dem Marschall Grammont bei dieser
berühmten Ambassade als College zugegeben . Ec griff
mit Freuden darnach , bei seiner Zurückkunst aus Spa¬
nien. Dahin war Er geschickt worden , um Frieden zu
unterhandeln , aber nicht so glücklich gewesen , ihn mit
Dom Louis Haro zum Schluß zu bringen . Auch hielt er
sich und sein Geschäft nicht so geheim , wie ihm besoh¬
len worben war ; denn ' auf der Grenze wurde er er¬
kannt , und man wußte , was ihn nach Spanien
führe.

Ein Lavalier aus diesem Lande , der den König
die Instruction , welche Lionne bekam , hatte unterzeich¬
nen sehen, schrieb von ihm und seinem Ansehn am franzö¬
sischen Hofe ungemein vorcheiihaft an Dom Haro ; da
aber seine Vollmacht weder besiegelt noch conlresignirt
war , faßte dieser Mistrauen gegen ihn , und um densel¬
ben zu beruhigen , mußte ich die Antwort auf sein erstes
Schreiben an den König , unterzeichnen .

Man stieß gleich anfangs auf eine Schwierigkeit ,
an weicher dir Unterhandlung scheiterte . Lionne forderte ,

N . Delrkrpürvigk . XVll . Bd » 2 so



so wie der Kardinal , Se katholische Maj . sollte sich
ves Prinzen von Cöndr nicht annehmen , Dom Haro
hingegen sagte , sein König wolle gar nichts vom Frie.
den hören , ohne dsß dieser Prinz in alle seine Güter
und Würden wieder eingesehk würde , worunter er auch
seine Statrhalterschasten begriffen wissen wollte. Dies
wollten wir nicht einraumen , und es verursachte uns in
der Folge neue Schwierigkeiten .

Das merkwürdigste, was Lionne bei seiner Unter-
Handlung rhar , war , daß er ein Geschenk ausschlug ,
VaS der König von Spanien ihn machen wollte. ES
hatte ihm eben so viel Ehre gemacht, wenn er auch den
Excellenz- Titel nicht angenommen hätte , den Haro
ihm beständig gab ; denn dies würde ein Beweis von
seiner Bescheidenheit gewesen seyn , und dem spanischen
Minister allen Anlaß entzogen haben , über seine Eitel¬
keit zu spötteln.

r 6 5F .

Da itzt die Hoffnung des Friedens zwischen bei-
Len Kronen wieder gänzlich verschwunden war , durfte
der Kardinal sich nicht mit einer Vermälung deS Kö¬
nigs mit der Infantin , schmeicheln . wollte ihl die
Kö -iiginn und den ganzen Hofglauben machen : da er den
König vermählt zu sehen wünsche, so habe er keinen
Gedanken mehr auf seine Nichte . Er that Ihren Ma¬
jestäten den Vorschlag nach Lion .zu reisen , und der Ma¬
dame Royale von Savoyen , dorthin zu kommen. Sie
bezeugte Widerwillen dagegen, ihre Tochter , die Prin¬
zessin « Margarethe , hin zu bringen . Man ließ chm
vielmehr sagen , der Hof mochte nach Grenoble gehen;
Madame Royale werde alsdann mit derPrinjeßin in ei-
neKapelle zwischen dieser Scadt und Chamber » kommen



wv der König sie sehen könne . Allein die auf den Cre¬
dit deö Kardinals gestützte Hosin -tn .z des glanzenden
Glücks ihrer Tochter , machte doch, daß Madame Royale
dm erhaltenen Rach befolgte . Sie rn : scklvß sich uach
jion zu kommen , und davon bald daS Nähere .

Der König , der nach der Einnahme von Grave -

lingen zu Calais g- sährlrch krank gelegen hatte , und den
Engländern behülfiich gewesen war , Dünkirchen zu erc »
Hern , kehrte glorreich zurück , da seine Armee die S »> -
vier besiegt »hatte . Nachdem er sich zu Compiegne
und dann zu Fontainebleau erholt n « d ein wenig zu Pa¬
ris verweilt hatte , meng er nach Lion ab , und nahm
seinen Weg über Burgund , wo er sich langer auchal -
trn mußte , als er gedacht hatte , um an einige Geschäf¬
te, von denen er sich große Vortheiie versprach , die letz-
te Hand zu legen . Ich konnte ihm aas dieser Reise
nicht folgen , wer ! ich von einem anhalkenScn Fieber be¬
fallen wurde , das vierzehn Tage lang Dir Schwäche
und ander » Ungemächlichkeiten verknüpft war .

Endlich trafen die Höfe von Frankreich und Sa¬
voyen , nicht ganz zu gleicher Zeit , zu Lion ein . Aus
der guten Aufnahme des Herzogs und der Herzogin «
von Savoyen beim König , und aus der Vertraulich ,
keit , womit Er sich mit der Prinzessin » Margaretha un¬
terhielt

' ' ), glaubte der französische Hof schließen zu dürfen ,
sie werde wohl Königin !« werden . Mein Sohn war
gleicher Meinung uud schrieb es mir . Ich antwortete
ihm aber , ich könnte die Sachs noch nicht glauben ,
und der bloße äußerliche Schein könnte rmch nicht
andrer Meinung machen , wo ich unwiderlegbare
Gründe hätte .

I 2 Der
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Der König benahm sich schon am folgenden Tag
auf den Rach des Kardinals zurückhaltender . Dies
wurde in Lion bekannt , und daß eine Dame von Stande
auf ihrer Reise aus Spanien nach Italien zu Lion mit
einem Spanier , den man in einem Kloster verborgen
hielt , eingetroffen sei) , um Vorschläge zum Friede » und
zur Vermählung des Königs mir der Infantin , zu rhun .
Der Kardinal machte der Madame Royale die Ervff,
nung hiervon , die ihr eben nicht sehr angenehm seyn
konnte , und indem er das Benehmen der Spanier be¬
wunderte ^ sagte er : ihre Anschläge wären ries , doch
nicht ganz überraschend ; er könne , ohne die Königiun
zu beleidigen , diesen Spanier nicht ungehört zurück¬
schicken ; Ihre königl . Hoheit könnten aber versichert
seyn , daß einzig das Wohl der Christenheit im Stand
seyn werde , einen Schluß mit ihm zu bemürken .

Madame Royale verlangte eine schriftliche
'

Ver ,
sicherui -g , daß der Köniz sich mit ihrer Tochter ver¬
mahlen werde ; dies ward zugestandeii , aber mit einer
Clausel , die dem König auema ! freie Hand ließ , zu chun
was er wollte , ohne daß das Haus Savoyen sich für
beleidigt halten könnte ; man versprach es nämlich,
wenn daS Beßte Sr Majestät , die Große seines
Staats nebst der Ruhe seiner llnterhanen und der Chri¬
stenheit Ihn nicht vermöchten , die Infantin zur Ge-
niahlinn zu nehmen .

Der König sehte seine Reise fort , und ihm folg¬
te dieser Spanier , Pimente ! , den man frei hielt und
bei dem Kardinal logierte . Nachdem er seine Voll¬
machten gezeigt hatte , trat man mit ihm in Unterhand¬
lung , und brachte auch einen Waffenstsilestand , nebst
verschiedenen ziemlich bedeutenden Artikeln wirklich ins
Reine ; dem , welchen man für den Wesentlichsten hielt,
beugte rr indessen doch noch aus . ES betraf nämlich
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die Wiedereinseßurig des Prinzen Conde in alle seine

Sollen , oder seine Ausschließung davon für immer .

Mazarin blieb standhaft dabei , der Prinz sollte

ihrer durchaus beraubt werden , indem der König sonst

sich auch zum vorrheilhaftesten Frieden nicht verstehen
werde . Pimente ! wies dies auf ausdrücklichen Befehl ,
den er dazu hatte , zurück . Endlich schlug man nach
italienischer Sitte einen dsumino vor . Der

Spanier sollte nämlich bewilligen , daß dieser Artikel ,
so wieder Kardinal ihn vorschlug , in den Coutract ge-

sekt würde ; er sollte jedoch nicht verbindlich seyn , ehe
der König von Spanien ihn angenommen und gurge -

heißen hätte .

Ich erinnere mich hierbei , daß der Kardinal einst
mehrere von unS in seinem Zimmer fragte , ob der Kö¬

nig , um Frieden zu bekommen , dem Prinzen die Statt¬
halterschaft von Guimne wieder geben sollte . Ich sag¬
te : nein .

„ Auch sonst nichts ? " sagte er zu mir .

„ So rasch gehe ich nicht ! —- war meine Ank .

„ wort. — Zwischen Guten ne und gar nichts ist
„ noch ein mächtiger Unterschied " . — Dann wendete
ich mich gegen den Marschal ! von Villeroi und sagte :
„ Bourgogne könnte ihm , ohne Gefahr für den Staat ,
„ wohl gegeben werden , und der Prinz wird darinn alle
„Sicherheit finden , die er verlangen kann " . —

Anton Pimente ! und Mazarin giengen voraus ,
und da ! der König sich auf den Weg gemacht hatte , um
diesem zu folgen , erhielt Er Briefe von ihm , Seine
Reise noch aufzuschieben , bis die Nachrichten , die man aus
Spanien erwartete , eingelaufen seyn würden . Sobald der
Kardinal sie erhielt , theilte er sie dem König mit , wel «
cher seine Reise forrsetzke.

I 3 Der
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Der Kardinal unterließ nicht, zu verivilligen, daß

seine Nichten , die zu Brouage waren , sich auf dem
Weg des Königs b . fandcn . Mag jeder nach Gefal¬
len uriheilen , ob dies aus Gefälligkeit gegen den Kö>
nig geschah , oder um derjenigen ein Vergnügen zu
machen , in die man den Monarchen verliebe glaubte .
Was mir aber auch der Kardinal sagen mochte ; hakte
er seine Sicherheit mir der Vermählung des Königs an
« ine seiner Nichten zu vereinigen gewußt , er würde sich
nicht dagegen gesetzt haben !

Die spanische Depesche besagter der katholische
König stehe von feinen Forderungen für den Prinzen
ab , und übernehme es, . die Ihm geleistete » Dienste
desselben selbst zu belohnen. — Man glaubte , und
ich selbst war dieser Meinung , der Prinz habe selbst
dazu gerathen , alles einzurämmri , wenn nur Mazarin
nach den Pyrenäen kommen wollte, um mit Dom Haro
zu unterhandeln ; und dies aus dem sehr richtigen Grün-
de, weil, wer unterhandelte , zugiebt , daß noch nichts
ausgemacht ist , folglich das was würkiich schon festge¬
setzt scheint , wieder vorgenommen werden und daS
Spiel so gekartet werden kann , daß nach Gelegenheit
etwas ganz anders ausgemacht wird . . Auch kannte
der Prinz die schwache Sette des Kardinals , welcher
Schmeicheleien nichts abzuschiagen vermochte, und daß
er bei seiner großen Schüchternheit eS nicht wagen wür¬
de, ohne Frieden nach Hof zurück zu kommen. Dabei
hielt er sich auch »-och überzeugt , daß wenn das Volk ,
Vas durch den Credit der Königin» unterstützt zu wer¬
ben hoffen konnte, gegen ihn sinne , er von diesem so¬
wohl als von dem Milirär getadelt und verwünscht
werden würde , daß durch seine Schuld ein Feldzug ,
worinn man Flandern hätte erobern können , verloren
gegangen » und dem König von Spanien Zeit gelassen

worden
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wordrn ftp , fick wieder zu erholen , und einer mächti¬
gen Hülfe aus Deutschland zu versichern.

1659 .

Ganz unerwartet kam eS dem Kardinal bei der
ersten Zusammenkunft mit Dom Har» , daß dieser den
Rang vor ihm b gehrte Mazarin berief sich auf seine Wür¬
de und das Herkommen ; allein dieser Dom behauptete,
erhübe nicht mir einem Kardinal zu negociiren , fon»
dem mit einem Minister des Königs von Frankr eich.
Mgarin wußte weder seine noch seines Königs Würde
zu behaupten , und räumte die Gleichheit rin , die de-
stritten und beobachtet werben konnte , ohne anerkannt
zu werden ; was man uns nachher wohl anzuführerr
wußte .

Die Vermählung wurde hier verabredet , nebst
dem Frieden ', wovon eine der Bedingungen war , daß
der König den Prinzen Conde in seine Güter , Ehren,
Würden und Statthalterschaften wieder emsehen , und
ihrch statt der Provinz Guyenne Bvurgogne untergeben
sollte .

Um sich dieses Punkt- wegen beim König und
dem Publikum zu entschuldigen, sagte der Kardinal :
er habe dagegen andre Durcheile erlangt , und über¬
haupt nur um einige Monate früher gekhan , waS n an
ohnehin nicht hätte umgehen können. Ich werde ihm
hierinn Recht geben , wenn seine Anhänger mir dage¬
gen zugeben , daß er Len Vorwurf der Unklugheir
verdient, indem er sich so oft berühmte , er würde sich
nie dazu verstehen. Es war eben nicht zu verwundern ,
wenn ein Prinz vom Geblüt seiner Stellen und Güter ,
und selbst seine Nachkommenschaft der Thronfolge ver-

I 4 lustig
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lustig erklärt worden wäre ; nur ließ sich diese Erklä -
rung nicht in Ansehung der Nachkommen des Schuld, -
gen behaupten , indem die Prinzen vom Geblüt durchdie gemeine Einwilligung der Stande zum Tbron be¬
rufen werden . Würden sie (von König einseitig ) uns-
geschloffen , so müßte daraus folgen , daß ein König sei-
neu Sohn enterben , einen Fremden zur Krone bem-
fen und bas Reich zerstückeln könnte , was der Reichs -
gruudverfaffung ganz zuwider ist.

Da noch einige Artikel zu berichtigen waren , ver.
abredeke der Kardinal und Dom Haro den Tag zu ek-
ner nochmaligen Zusammenkunft auf der Grenze . An
Colbert schickte mau einen Courier mit dein Friede, -s -
schlusi und Perinöhlungstractat , die er an mich abge -
ben sollte . Man befahl mir , sie nicht lesen zu lassen,
und den Courier nicht über vier Stunden aufzuhalten ,
sondern unmittelbar nack Besieglung der siipulirken
Ratificationen wieder abzuserrigen .

Ich sagte Colbert , eö würde schwer halten , den
Kanzler von der Durchlesung abzuhalten ; wenn er in¬
dessen mit zu ihm gehen wolle , so könne er sehen , wie
ich dies dennoch zu verhindern wissen würde . Er be¬
gleitete mich , und ich laS dem Kanzler die geheimenArtikel , statt aller , indem ich ihm vorstelltc , daß der
Courier schleunig befördert werden müsse ; daher er
ohne Zeitverlust siegelte , was ich ihm vorletzte . Da
man sagte , der König spreche als Herr , indem er eini¬
ges zu Gunsten des Prinzen Conde nachließ , so war er
bloß diesen Artikel zu sehen neugierig .

Ich ließ die Papiere in starkes Papier einschla -
gen , und drückte auf alle Rihen mein Siegel , damit ,
wenn der Courier erklärte , was er aufhabe , bem Für -
wch , bessn Anblick der Schwierigkeiten , der Much

ent»
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«nkgienge, hineinzugucken . Er ritt schnell genug ; denn

dkr, an welchen er sein Paquet abzugeben hatte , mußte

ziemlich lange auf der Grenze warten , ehe man ihm die
von Sr katholischen Majestät racificirren Urkunden

zustellte.

Zum Beweis ihrer Aufrichtigkeit und ihres Zu -

trauenS brauchten die Franzosen nicht die Vorsicht , die

Cvpieidieser von Haro
's Sekretär Unterzeichneten Pa¬

piere in Händen zu behalten . Zur Probe , ob diejeni¬
gen, die man zurückgab , den Original «« , gleichlautend
waren, hieß man den Abgeordneten des Königs die Ar -
tikel nachzählen , indem man eS hier ausgemacht hielt ,
daß, wenn nur dis Zahl richtig eirtträfe,da6 übrige schon
ebenfalls richtig seyn müßte .

Der Kardinal hatte Ursache , die Urkunden nicht
vor der Publikation deS einen und Vollziehung des an¬
dern TractakS bekannt werden lasten zu wollen ; denn
eS war verschiedenes darum übergangen , worüber mau
ihm unfehlbar Vorwürfe gemacht hätte , und was er
bei der ersten Zusammenkunft mit Dom Haro nachzu -

hvlen gedachte ; wenigstens würde er sich darüber ge¬
äußert haben . Freilich aber ist cs nach der Meinung
gewisser Personen besser , fehlen , als ferne Handlun -

gen der Prüfung andrer unterwerfen .

Da der Tag , woran die beiden Minister auf der
Grenze zusammenkommen sollten , anberaumt war , be¬
gaben sie sich dahch auf eine Insel im Königreich Na -
varra , dem matt stillschweigend entsagte . Freilich
läßt sich zur Entschuldigung des Kardinals anführcn ,
daß man denselben Fehler schon 1615 begrenz , indem
man die Grenze dieser Krone durch den Fluß bestimmen
ließ . König Anton von Navarra wußte aber seine
Gerechtsame besser zu wahren ; denn er protestirte : nn -

I 5 erachtet
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« rschtek er Madanie Elisabeth zu Fuentarabia übergä -
be, fülle ihm doch dies weder an seinen Ansprüchen noch
Gerechtsamen zum Nachthell gereichen oder dagegen an -
geführt werden können »

Als der Tag zur Publikation des Friedens gekom¬
men war , publicirre man ihn nach hergebrachter Sitte

zu Paris , so wie auch in den andern Städten . Mer -
kantilisch betrachtet , kann man ihn vorrheilhaft für
Frankreich finden , indem eS an eirund und Boden da¬
durch gewann . Wer ihn aber mit den Augen eines

guten Politikers und großen Monarchen betrachtet ,
wird gestehen , daß dir Spanier , indem sie an Terrain
verloren , an Achtung gewannen , und daraus schließen ,
baß cr für sie voNheühafer war als für unö . Unter¬

sucht man , was man hakte chun können , ohne den Krieg
fortzusetzen , so wird man sagen : als die Holländer ih¬
ren Frieden schloffen , halten wir ihn auch haben kön¬
nen , und zwar noch rühmlicher und vmtheilhafter ; hak¬
ten wir aber den Krieg fortgesetzt ; so wäre Flandern
erobert worden , oder Spanien hätte uns wenigstens al¬
les abtreken muffen , was es in Artois erobert harte «

r 6 6 o.

Der König khak eine Reise nach Provence
" )

welche nöchig war , um die Marseiller fühlen zu lassen,
daß Er mit ihrem Verhalten nicht zufrieden sey. Ec
wurde jedoch noch besser gerhan haben , sich an die Stadt

Bix zu halten . Denn unerachtec man hoffen konnte ,
daß vaS Parlement daS Volk bei seiner Pflicht erhal¬
ten würde , so verursachte doch die innerliche Spaltung
desselben , und die Herrschsucht ; einiger seiner Mitglie¬
der alle Unfälle dieser Provinz. Umsonst sagte man

dies
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dies dem Kardinal ; er kannte die Umstände der Pro¬
vinz kaum Haid , und sah blos durch dis Augen des er¬

sten Präsidenten Oppcde, der sein Vertrauen besäst.

Nach einem langen Aufenthalt zu Marseille bega¬
ben Ihre Majestäten sich nach Avignon . Hier
liefen beim König starke — Beschwerden über die llnge -
machlicl keitcn ein , welche die Stadt Orange dem Reich
verursache , und Er beschloß , sich zum Herrn davon zu
machen. Dies geschah mittelst eines Vertrags . Ec
befahl hierauf , die Befestigungen solUen geschleift wer¬
den ; allein man hatte entweder die Lage nicht gehörig
erwogen oder wo !l e den , welchem man Vas Gouverne¬
ment davon zugedach : harte , begünstigen ; kurz es un¬
terblieb , bis die verwlttwete Fürstin « von Oranien die
Restitution verlangte .

Da ich den König nicht auf dieser Reise beglei¬
te , so kann ich nur von dem , was in '

Ansehung diese-
Platzes beschlossen wurde , keinen Ruhm beimeffen ;
wiewohl ich mehrere Jahre vorher schon dem Monar¬
chen vorgestellr harre , Religion und Gerechtigkeit seyen
dabei interesürt , daß dieser Platz geschleift würde , in¬
dem er den Rebellen , und üb . lhaupt Verbrechern aller
Art zum Schlupfwinkel diene.

Während der Anwesenheit dxs Königs in Pro¬
vence kam auch der Prinz nebst seinem Sohn , dem
Herzog von Anguien , und seinem Schwager , dem
Herzog von Longueville dahin ; die beiden crsteren , um
den König ihrer Treue zu versichern ; und dieser , um
Ihm zu bezeugen , wie sehr es ihn freue , daß dis Prin¬
zen wieder in Seine Gnade ausgenommen würden .

Der Herzog von Lothringen mochte entweder von
dem Anträge der Spanier gehört haben, womit er nicht
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zufrieden war ' Oe oder er mochte hoffen , seine Rech ,
nung besser mit dem Kardinal abzuschließen ; er begab
sich nach Hof und erhielt Könne als Coinmissär zur Un¬
terhandlung mit ihm . Nachdem er nach Paris gckvm.
men war , brachte er es dahin , daß ihm Bar zurückgege.
ben wurde, gegen einige Dörfer , mittelst deren die Com-
munication mit Elsaß erhalten wurde. Dis Fsstungs -
werke von Nanci aber sollten geschleift werden , was
dem Herzog sehr sauer ankam .

Der König erlaubte Könne , von diesem Souve-
r-ain funfzigtausendThaler anzunehmen, diesem Sch wie -
gervater ihm vvrgestreckt hatte . Vielleicht hatte er
besser gethan , der Sache unter diesen Umstanden nicht
zu erwähnen ; denn noch bei Lebzelten des Kardinals ,
der kurz nach dem Schluß dieses Trattats starb, brach¬
te man eine Vermahlung der Prinzesstnn Orleans mit
dem rrmthmaßlichen Erbprinzen Karl von Lothringen in
Vorschlag . ES fanden sich aber gleich damals und in
der Folge noch so viele Schwierigkeiten , daß man nicht
weiter daran dachte ' H.

Der Herzog von Lothringen wollte , die Prinzes¬
sin » sollte ihm Güter abireten , mit denen er einen mit
der Fürstin « von Cantecroix erzeugten Sohn bereichern
wollte . Die Prinzesstnn befragte mich um meine Mei¬
nung, und ich bestärkte sie in ihren schon gefaßten Ge¬
danken, dies nicht zu lhun, sondern ihm etwas- emziirau,
meu, wogegen er sogleich den Hcrzvgstitcl und die Sou «
versilietät seinem Neffen abireten sollte .

Das Salische Gesetz , das er behauptete , wird
durch den Pyrenäifchen Tractak autoristrr ; sein Ver«
mähiungsrractat zeigte aber, daß es nie eingeführt war,
so wenig als ein Fideicommiß , das die Töchter zum
Beßten dcö männlichen Stammes , vom Lehn auSge -

chlos-



schloffen hätte . Man darf nur lesen, um zu scheu, ob
er dazu gezwungen wurde ; denn nach dem Tob feiner
kinderlosen Gemahlmn kam er um die Erlaubniß ein ,
ihre jüngere Schwester zur Gemahlinn zu nehmen, waS
chm auch vom Papst verwilligt wurde , und mau fand
nachher zu Rom seine Proccduren , um eine Trennung
dieser zweiten Ehe zu erlangen , blos lächerlich .

Die Einwilligung des Kardinals in den Tractak
ist für Frankreich sehr nachcheilig , indem man den Her¬
zog . der doch ein Vasall VeS Königs ist, dadurch auto «
risirt , die Natur seines Lchns zu andern , ohne die Ein «
willigvng deS Lehnsherrn einzuhvlen. Da der Kardi¬
nal die Rechte deS Königs , von denen ich ihm oft sag¬
te , wohl gewußt hatte , so ist er nicht zu entschuldigen,
daß er sic vernachlässigte.

Er war aber freylich in Ansehung unsrer Gebräuche
so unwissend, als die , die er bei seinem Geschäft brauchte,
in der Bedeutung der Ausdrücke. Dies s ßre den
König in Gefahr , zu verlieren , waS Ihm Ln der Graf¬
schaft Artois abgetreten worden war , wo 60UV6N -
iisncs soviel bedeutet , als anderwärts 8e -
noeimuNcL und I? r 'ovoir ^ . Der Kardinal hakte bloS
schreiben lassen , man ccdire , unö Artois , und dabei
gesagt : in den Balliagen und Chatelle -
niee n . Daraus zogen aber die spanischen Commiffa -
rien die Folgerung , die Gouvernance von Ar -
ras sey demnach nicht an Se Majestät abgetreten ,
was Anlaß zu einem starken Streik gab.

Hatte er Leute , die es besser verstanden als er,
um ihren Rach befragt , so würde er gesehen hüben,
daß er seinen Ruhm hierin» gefähre. Er und Lionne
dünkrcn sich , das spanische so gut zu verstehen, daß

sie
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sie niemanden die Artikel , die man ihnen vorkegte , zur
Einsicht mircheilken , und ihr Wahn , als ob das Wo «
conuminunk « mit cksntigusmeni : gleichbedeutend
sei)

*) , kostet dem König eine große Strecke raub , und
eine Menge Dörfer von der Grafschaft Cerdagna , die
er behalten haben würde , wenn die Grenzen der smch-

siriche, welche RvuMon undCatalonien scheiden , nach der
Abtt eilung genommen worden wären , welche Cäsar von
Gallien und Spanien macht , oder nach den Vcrgspitzen ,
oder auch nach dem Wasser . Da sie aber das Wort
oomnmrmntv gut seyn ließen , so benutzten dies die

Spanier , die eö schlau genug so gesetzt hatten .

So brachte auch die blnkunds , was in eben den Ge-

bürgen zur Grafschaft Foix gehöre , Len König um gaw

je Berge , welche die Spanier abstecken ließen , ohne daß
der Kardinal sich im mindesten dagegen beschwert hät¬
te ; und wenn der Erzbischofs von Toulouse nicht fest
auf deren Zurückgabe bestand , so wären wohl große Weit -

läuftigkeiten daraus entsprungen . Denn das Thal Ari¬
dste ist gekheilt zwischen der Grafschaft Foix und dem

Bislhum ttrgil . Donnezaw , ebenfalls eine Souve -

rainerät auf demselben Gebürgt , zur Grafschaft Foix

gehörig , wurde so ganz vergessen , baß man sich kaum
noch

*) Ich gestehe , nicht «rrothen zu können , welche spanst
Nische Wörter der Verfasser hier im Sinn gehabt Hai
ben mag . Vsrmurhlich standen sie in dem Verhältnis;
mit einander wie ungefähr Gemeinheit und ge«
mernhin und veraniaßten bei den nicht ganz sprach.'

kundigen Franzosen ein Mißverständnis ; , das die Spa ,
« irr wo nicht beabsichteren , doch benutzten . —

Der Uebers.
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noch besann , dem König die Qberherrlichkeit darüber
vorzubehalten .

Es darf nicht befremden , daß ich hier alle die Feh¬
ler anmerke , welche der Kardinal begierig , noch darf man
auf Rechnung eines bösen Willens schreiben , was ich
gegen sein Verhallen sage. Der Eifer für den Dienst
meines Königs und das Beste meines Vaterlands
nöthigt mir diese Bemerkungen ab .

Einige Monate nach j der Zuräckkunft Sr Maje¬
stät nach Paris , kamen Abgeordnete vom Erzherzog ,
von Tirol dahin , um die Zahlung von dr -' Millionen
zu verlangen , die ihrem Herrn im Mr '

msterschen Frie¬
den versprochen worden waren . Ich , nebst Lionne und
meinem Sohn waren geordnet , ihr Anbringen zu ver¬
nehmen . Wir erhielten von ihnen , daß sie keine Mil¬
lion Re ichsr Haler , sondern bloS drei Millionen
französische LivreS verlangen sollten , und nachdem
wir ihnen gezeigt hakten , daß sie keine Interessen for¬
dern könnten , kamen wir mir ihnen überein , dass sie in
fünf Terminen bezahlt werden sollten ; im ersten drei -
malhunderttausend ; im zweilen eben soviel ; im dritten
Viermalhunderttausend ; im Marz 1662 eine Million
und im Marz i66z noch eine , gegen eine wiederholte
Cesston des Erzherzogs von allen im Ober - Elsaß , der
Landgrafschaft und deren Bannbezirk ihm zuständigen
Rechten . Weil nun der Kardinal sich vom König hat¬
te die beträchtlichsten Domainen im Elsaß geben lassen,
so ließ er die erste Zahlung sogleich baar abcragen , und
gab Sicherheit über die zweite . Ohne Zwerfel wäre ,
r»e»n er das Leben behalten hätte , auch die dritte , vier¬

te
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te und fünfte , eben so richtig erfolgt , danüt der Erz . ,
Herzog die Zurückgabe nicht verlangen könnte.

Ä 'S

, Z»"
Die Generalstaaten schickten uns auch eine ftierli . l

che Gesandsche.ft . Diese Gesandten glaubten , dos ^
würksamsie Mittel ihre Angelegenheiten zu beschleuß .
gen , wäre , sich an den Kardinal zu wenden , und ihn Kn
zum Vermittler bei Sr Majestät zu ersehen . Sie '

staunten aber nicht wenig , als sie erfuhren , daß eben Er
dem König eingab, eine reelle Sicherheit von den Staaten
zu verlangen , in der Vorausftßung also , baß sie den
alten Verträgen zuwider gehandelt hätten , und man M
keine neuen mit ihnen auf ihr bloßes Wort schließen H ^
könne.

M !
Die Gesandten sagten, diese Aeufferung befremde s«Ml

sie um so stärker, da mau sich nichts dergleichen gegen
den ordentlichen Gesandten Borcel habe verlauten las» «ich r
sin , als er auf Erneurung der Allianz « ntrug . — chil
Als der Kardinal mich einst auf LionneS Antrieb , in btzl
Gegenwart des Königs fragte , ob man ohne dies, waS
er für billig hielt , mit k . : ! Generalstaaken Verträge
schließen könne , antwortete ich : sie würden sich durch *
ein solches Ansinnen beleidigt halten , weil Könige und
Republiken glaubten , mau müsse ihrem Worte trauen.

E

Sicherheit - Plätze von ihnen fordern , wie äionne be-
reits geäusserk habe , sey so gut als ihre Gesandte beur»
laubni - „ ES giedt — fuhr ich fort — indessen noch
„ ein Mitteft, die Angelegenhciten deS Königs ;n bera-
„ then und dis Staaten zu befriedigen ; wenn man Ege
„ nämlich kiese so gut behandelt , daß sie nirgends an«
„ derS finden könne» , was sie durch eine Trennung von W
„ uns verlören. WaS sie zu Münster rhaten , darf M!

„ man .
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„ man ihnen nicht vorwerfen ; denn es war doch nicht

„ wohl zu erwarten , daß sie die von dem katholischen

„ König angebotene Unabhängigkeit ausschlagen wür¬

den , um die sie beinahe seit achtzig Jahren kämpften .

„ Man erinnere sich , was der Prinz von Oranien sa-

„ gen ließ , als man in die Staaten drang , Gesandte

„nach Münster zu schicken . Die nachher gefaßten
„ Schlüsse rühren blos daher , daß man die Vornehm -

„ sten der Republik beleidigt hatte " . — >

Entweder das , was ich , oder was Andre vorstellten ,
machte Eindruck , und man entschloß sich, Comissarien
zur Conferen ; mit den Gesandten und zur Auseinander¬

setzung dieser Materien zu ernennen , worauf der Kö¬

nig Seines Willen erklären würde . Da nun schon
bei der ersten Megociation Villeroi , der General -Pro -
rurator , Le Tellier , und ich dazu ernannt worden waren ,
so wurden wir auch zu dieser bestimmt . Der Kardinal ,
ließ Lionne noch hinzufügen , und ich bat daß mein Sohn
auch mit dabei seyn möchte , was ich mit mehr Mühe
« hielt , als ich dachte , weil der Kanzler dasselbe ver -

langt und auch erhalten hatte , aber erst nach Eröffnung
der Konferenzen mit den Gesandten .

Diese schlugen erst die engste Allianz vor , die je
zwischen zwei Mächten geschlossen wurde , nämlich eine

wechselseitigeGarantie aller den Provinzen itzt ober künf¬
tig zustehender , durch Eroberung oder rechtmäßige Ver¬

trage erworbener Rechte ; nebst den Rechten der Natur
und Oberhoheit selbst, wie dem der Fischerei aller Orten ,
bloS Rheden ausgenommen , deren Besitzer es nicht ver -

willigen wollten ; ferner aller irgend durch Waffen
eroberten Plätze , und endlich ein jedoch auf Europa
eingeschränktes beiden Nationen vortheilhasteS Han¬
delsverkehr .

N. Lenkwkrdigk. XVII . B . K Der
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Der König befahl mir , ihnen zu sagen , man müs.
se erst die wichtigsten Acten untersuchen , ehe man zu
den andern schreite , und erst Allianz geschlossen haben ,
ehe man Handelsversügungen treffe . Dagegen mach,
tcn die Gesandten anfangs einige Schwierigkeiten ; in
einer zweiten Conferenz gaben sie jedoch nach , wo ich
äußerte , man würbe die Allianz und das Schiffwesen
zugleich verhandeln . Ihre Hi he in Ansehung des Fi .
scherei erregte bei uns den Argwohn : sie wollten uns
wohl zu einem Krieg mit Engeiland vermögen ; denn
auf die Schwierigkeit , die wir ihnen dagegen machten,
fragten sie : was uns denn andern Sinnes gemacht
hätte , da ja Servien und Fonquet als Commiffarien
bei der Unterhandlung mit Bvreel ihnen eine Acte zu-
gesiellt hätten , worinn ihnen dies zugesianden würde .

Aufrichtig ; ich glaubte nicht , daß man es ihnen
abschlagen sollte ; da mir aber der König sehr abgeneigt
davon schien, so nahm ich Gelegenheit , sie auszuholen ,
indem ich sie fragte , wie weit sich wohl ihr Beistand er-
strecken könnte , wenn wir mit den Engländern über die
Fischerei, , oder etwas Wesentlicheres , z . B . den Schiffö -
gruß u. s. w . in Streit geriethen ? — Unsre Herrn
werden ihre Flotte gegen sie auslausen
lassen , antworteten sie mir frisch heraus .

Wie verstehen Sie aber daS : — sagte ich . — Wah¬
rend Sie einem nahen Ausbruch des Kriegs entgegen
sehen , verlangen Sie dennoch eins Triple - Allianz zwi¬
schen den Kronen Frankreich , Engelland und Ihrer
Republik ? Wir werden uns doch schwerlich zur Zufrie¬
denheit der Engländer vergleichen können , die unfehl¬
bar auf eine Schadloshalrung dringen werden , wenn
Eie fortfahren wollen , an der Schottischen Küste zu
fischen.

Di-
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Die G ' sandken antworteten mir : sie wären über¬

zeugt , baß die Engländer sich billig finden lassen wür¬
den ; machten sie jedoch die mindeste Schwierigkeit , so
könnten Frankreich und bis Generalstaaten sie ja wohl
entbehren .

Ich rapporkirte dem König , was ,'ch gehört hatte .
Mn sprach nicht weiter von der Triple -Allmnz , sondern
blos von einer zwischen Frankreich und den Staaten .
Ich will nicht ganz bestimmt behaupten , daß der Ksr -
Mal sie nicht wünschte ; indessen schien es doch Se
Eminenz gern zu sehen , daß die Franzosen die hollän¬
dischen Schiffe wegnehmen könnten ^ ) , und sich nicht
darum zu kümmern , daß die Holländer dagegen wieder
die unsrigen Wegnahmen ; denn er verlor hier nichts ,
und) gewann dort viel .

Mein Verdacht hierüber schien mir sehr gegründet
als sionne vollends den Gesandten den Antrag khat :
ihre Herrn möchten dein Kurfürsten von Cölln , die frei¬
lich wehrlos gemachte Stadt Rheinbergen , und dem
Herzog von Neuburg Ravenstein , auch dem König Ver¬
sicherung geben , die Komthureien und Güter des Mal »
kheser r Ardens den Eigenthümern zurückzugeben .

Die Gesandten gaben darauf zur Antwort ? auf
dergleichen Anträge könnten sie nichts sagen , sie wür¬
den aber nicht ermangeln , sie ihren Herrn zu melden ,
von denen man sich sicher alle Billigkeit versprechen
könne,

Ich bediente mich dieser Gelegenheit , dem Kar¬
dinal , und nach dessen Tode dem König zu sagen : jch
hielte es nicht für dienlich , die Staaten mit solchen
Anträgen zu beunruhigen ' °), noch Abgaben auf fremde
Schiffe legen zu wollen , worüber die Gesandten Be¬
fehl hätten , sich zu beschweren , und die Aufhebung per -

K r ftl-
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selben zu verlangen . Man müsse vielmehr untersuchen ,
ob die Fortbauer dieser Republik für Frankreich vor»
thsilhasr sei) oder nicht . Ich meines TheUs sey über¬
zeugt , daß wir dabei interessirt wären , sie zu erhal -
ten ; wäre es auch blos um nicht so viele auf ihre
Gründung verwendete Millionen wcggeworfen zu ha¬
ben , und um sich nicht nachsagen lassen zu müssen :
französisches Blut koste uns freilich nichts !
wenn wir , uneingedenk der dafür vergossenen Menge
desselben , unter — meines Erachtens — so vorrheilhaften
Umstanden seute verlassen wollten , die wir sonst lieb -
ten . Behandle man sie anders als die Franzosen , so
würde ihre Handlung , durch die sie doch größtencheilS
bestanden , stark darunter leiden ; in welchem Fall es
den Spaniern leicht werde » würde , sie wieder zu unter-
werfen , oder sie selbst genöthigt seyn dürften , sich an

' England hinzugeben .

Livmre sagte : es ist ohne Beispiel , daß eine Re¬
publik sich einem andern Staat unterwürfe .

„ Sie wissen also nicht , — sagte ich — daß
„ sie ehemals den Entschluß dazu gefaßt und ausgeführt
„ haben , und daß blos der Stolz des Grafen von Lei« -

„ ster sie wieder andern Sinnes machte " .

Auf meine Aeusserung , es sey zu besorgen , die
Spanier möchten sie unterjochen , sagte Lionne : dage¬
gen wüßten sie Rath , indem sie unter dem Schuh deS
Königs ständen , und von Seinen Truppen unterstützt
würden .

,/Zugegeben ; — sagte ich , — es ist aber doch
„ besser, sie . finden ihre Verkheidigung in sich, als daß sie
„ sich erst auswärts darnach umsehen müssen . Frank¬
reich könnte sich selbst in einer solchen tage befinde«,

„ daß
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,-daß es trotz dem beßten Willen außer Stand wäre ,
„ zu helfen " .

Bis itzt hat mir hierauf noch niemand geamrvor -
tet. Ich drang indessen dennoch in dis '

Abgesandten ,
sich den Wünschen des Königs gefällig zu zeigen . Ich
werde nicht weiter davon reden . Wer aber mein wahr
reS Gutachten über das nörhige Verhalten gegen diese
Republik wissen will , kann es in einer Schrift über
diesen Gegenstand lesen , die ich in der Absicht aufsstzte ,
um sie Sr Majestät vorzulegen . Ich gl aubte aber nachher ,
sie zurückhalten zu müssen , well ich wohl sah , daß der
König für Lionne 's und Colberts Meinung war , und
meine Vorstellungen fruchtlos bleiben würben .

Zu eben der Zeit da dies Geschäft am eifrigsten
betrieben wurde , und leicht zu sehen war , daß die kö¬
niglichen Cvmmissarien nicht Eines Sinnes seyen , be¬
schloß der König , einen Gesandten nach England zu
schicken. Ich sage nichts von dessen geheimen Instru¬
ktionen , da nichts davon zu meiner Wissenschaft
gelangt ist , außer daß Türsnne scin Möglichstes
that , um eine enge Freundschaft zwischen beiden
Königen zu knüpfen

'
; und ; da dies gerade um die

Zeit geschah, da man von einer Vermählung des Eng¬
lischen Königs mit einer Portugiesischen Prinzeßin sprach ,
so schloß ich daraus , daß alle Bemühungen von Türenne
wohl einzig dahin abzwecken möchten , den König zur
Kriegserklärung gegen Spanien zu Gunsten Englands
und Portugals zu vermögen .

Ich fand jedoch , daß es einigermaßen schwer hal¬
ten dürfte , die Engländer zu dieser Vermählung und
zu dem Bruch mit Spanier « geneigt zu machen ; da sie von
letztem; Reich ansehnliche Handelsvorkheiie ziehen ; denn
Handlung ist der Götze , dem diese Insulaner und die
Holländer opfern . Indessen sprach man doch mit Ge -

K Z miß -
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wißhöik von dieser Vermählung , und den Bedingungen
die der König von Portugal Sr Britt . Majestät an-
biete , z . A . eine beträchtliche Summe Mitgift , die
Stadt Tanger rn Afrika , und eine andre i » Ostindien .

Diese Erb etungen schienen mir dann freilich so
voktheilhafl für die Eugellänber , daß ich nicht zweifelte,
die Hoffnung üch in Jamaika zu behaupten , werde sie
in VaS willigen lassen, wovon ich gedacht hatte , daß sie eS
ausschl igen müßten . Ich hielt eS für meine Pflicht ,
der Königin !, Mutter von allem diesem Nachricht zu
geben , damit sie dsu König warnen und von einen Ent¬
schluß zurüahalcei , möchte , der von verdrüßlichen Fol¬
gen seyn konnte . Se Majestät vernachlässigte diesen
Rath ; der Erfolg zeigte aber , baß er nicht ohne Grand
gewesen war .

Der Gesandte des Königs , der Graf Estrades ,
wurde von Sr Bntt . Maj . sehr gut ausgenommen ,
und mit zu den Jagbparthien und allen Divertisse -
MentS gezogen . Troß allen diesen Zeichen von Freund -
schüft aber , aus denen man auf eine enge Verbindung
zwischen dem König und dem Gesandten schließen könn¬
te , ist eS doch sehr wahrscheinlich , baß dieser Monarch
eS nicht ungern sah , da der Veuetianische Gesandte
der nach London kam , den französischen und spanischen
nicht zu seinem Einzug invirirte - ) . Man beschwerte
sich hierüber gegen den Verietianischen Gesandten an
unserm Hofe , er führte aber zur Entschuldigung seines
College », an , daß er blos gekhan habe , was zu London
schon einmal durch einen seiner Vorgänger geschehen sey,
als bek Gras von Soifsons dort war .

r 6 6 r .

Der Könkg beschloß , Genuqkhuung dafür z» neh¬
men , Und ließ den Grasen von EstradeS insgeheim wist

ftn,
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sen : das erstemal daß er wieder zu einer Ceremonie in -

viti'rt würde , wobei auch der spanische Gesandte sich

befinde, habe er den Vortritt mit solchem Troß zu neh¬
men , daß der Unterschied zwischen der Krone Frank¬
reich und Spanien anffallend werde ^ ) .

Nicht so geheim als vor den getreuen Duner » des

Königs , hielt man diese Sache sonst ; denn der spani -

sche Gesandte erhielt Wind davon . Er wurde sogar
von seinem Monarchen benachrichtigt , und traf seine
Vorkehrungen so gut , daß beim Einzug des sch »edi-

schen Gesandten der .Vortheil gegen den französischen
ganz auf seiner Seite war " ). Denn er nahm lange
voraus schon den Pöbel so ein , daß dieser sich für

ihn erklärte . Da nun der König von Großbritannien
hievon gehört hatte , gab Er dein Grafen EstrakeS zu
verstehen : Er könne das Volk nicht im Zaum halten ,
wolle aber doch durch öffentlichen Anschlag allen seinen
Unterlhaneu das Einmischen in etwanige Streitigkeiten
fremder Gesandten verbieten . Und da , dem Anschein
«ach, der Vortheil nicht auf Seiten der Franzosen seyn
würde s ließ er einiges Militär an verschiedenen Plä¬
tzen aufmarschiren , um die Unordnung zu verhi dern ,
die so groß wurde , daß diese Soldateske , weit ent¬
fernt uns zu begünstigen , oder der Wut des Volks

Einhalt zu thun , das die Heiligkeit der Gesandschafts -

wohnung schon verletzt harte , vielmehr selbst in diese
rinbrach .

Der Graf von Estrades beschwertei ' stch darüber ;
der König von Engelland suchte sich dagegen zu recht -

fertigen ; man glaubte aber allgemein mir Grund , er

sehe diese Unordnung , und daß der Vortheil auf spanischer
Seite geblieben sey , sehr gerne ; überzeugt , daß wir

empfindlich über diesen Vorgang seyn und unS unfehl¬
bar mit ihm verbinden würden , statt daß er, wenn das

K 4 Glück



Glück uns begünstigt hätte , schwerlich seinen Zweck
erreicht haben würde , weil die schlechte Beschaffenheit
Ler Angelegenheiten Spaniens Se Kathvl . Majest .
genöthigt Härte , die Sache mit Stillschweigen hingehen

^zu kaffen. Der Graf EstradcS meldete diesen Vorgang
an Limine , in einer Depesche , die er ihm an den König
schickte . Er schrieb Varinn ausführlich , was an dem
Tage vorgefalken war , und daß er beschlossen habe , zu «
rück zu kommen , um Rechenschaft davon zu geben , da
er sich ohnehin zu London nicht sicher halte . Der Kö «
riig , der vielleicht ungeduldig war , mit Spanien zu
brechen , ließ auf Zureden des Herrn von Turenne Con-
seil halten , und befahl mir , mich ebenfalls dabei einzu .
finden .

Nach Vorlesung des Briefs von Estrades , erklär,
te der König , ohne unsre Meinung darüber ^ zu ve»
nehmen , erst die seinige , die dahin gicng : der Graf von
Fuensaldagna , spanischer Gesandter zu Paris , sollte un¬
verzüglich das Reich verlassen ; die Commissarien zur
Grenzberichtigung in Artois sollten ihre Arbeit emsiel-
len ; der König von Spanien müsse für den dem Grafen
Estrades zugefügken Schimpf Genugkhuung geben , und
eine Urkunde ausstellen , worinn er dem König den Vor «
rang einräume .

Ich nahm mir die Freiheit , dem König vorzustel-
len , Er verlange was Er nicht erhalten könne , und eS
scheine mir genug , wenn der König von Spanien er¬
kläre , seine Gesandten sollte in England und sonst über -
all mit den französischen auf den Fuß stehen , wie zu
Rom und Venedig ; dadurch bliebe man in der That
im Besitz des Vorrangs , ohne durch eine Deklaration
auch die Entsagung cuf den Anspruch daran zu ver«
langen .

Der
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Der König war nicht abgeneigt , sich mit dem zu
begnüge» , was ich vorschlug ; indessen befahl er mir

zum Grafen Fuensaldagna zu gehen . Ich ließ aber
diesen zuvor wissen , ich würde als Mann reden , der
die Fortdauer des Friedens wünsche und keinen Vor «
khcil im Krieg verlange . Ich that dies , damit der
spanische Minister sich nicht von denen einnehmen ließe ,
die ein entgegengesetztes Interesse hakten .

Man schickte einen Courier an den Erzbischofs vom
Ambrun , Gesandten des Königs in Spanien , mit dem
Auftrag , sich über das Verfahren Vatteville 's zu beschwe¬
ren . Die üble Lage der Angelegenheiten des katholi¬
schen Königs nöthigts Ihn , laut zu mißbilligen , was
Sein Gesandter ohne Zweifel auf Seinen Befehl ge-
than hatte . Der König bezeugte sich indeffeu verdrieß¬
lich darüber , daß der Erzbischofs diese Sache in Unter «.
Handlung gebracht hatte ; ich verkhcidigte ihn aber , weil
ich glaubte , daß er dazu sowohl , als zum Entschluß ,
nicht ohne ausdrücklichen Befehl aus Madrid zu ge¬
hen , Grund gehabt habe , was ich so einleuchtend mach¬
te, daß der König mit ihm zufrieden schien.

Man erfuhr nachher , daß der König von Spa¬
nien die ersten Befehle an de» Grafen Fuensaldagna
und den Marquis . Fuente bestätigt habe , dem König zu
versichern, Vatteville , der auf seinen Kopf gehandelt
habe , solle von seinem Posten abgerufen werden , (was
auch geschah) und künftig sollten seine Gesandten sich
überall hergebrachkermaßen verhalten , d . h> an keiner
öffentlichen Feierlichkeit Thei ! nehmen , ausgenommen
am Kaiser !. Hof , wo Spanien den Rang vor Frank¬
reich hat .

Der König schien damit zufrieden , und sagte mir
einst : „ Sie hätten nie gedacht , daß sie sich

K 5 zu
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zu dieser Erklärung verstehen würden .
Ich gab dies zu , nahm mir aber die Freiheit , ihn da.
ran zu erinnern , daß Er selbst sich dessen nicht versehen
hätte ; ich wäre aber damals schon der Meinung gewe<
fen , daß Er sich damit begnügen könnte ; und da Er sich
würkiich dazu entschlossen hatte , konnte ich mich einer
kleinen Eitelkeit darüber nicht erwehren .

Der Nuneius und der Vcnetianssche Gesandte
waren betrete », über das Tompliment , das ich demGra -
fen von Fuensaldagna von Seiten des Königs gemacht
hakte , unerachtet ich die bmern Ausdrücke meines Aus-

krags möglichst milderte .

Der Nunclus gerieth in Verlegenheit darüber ,
weil er glaubte , ein Bruch zwischen beiden Kronen
würde dem König zu einem rechtmäßigen Vorwand
dienen , der vom Papst vorgeschlagenen Ligue zwj .

schen Sr Majestät , dem Kaiser , dem König von
Spanien und den Venetianern , gegen die Pforte , welche
die Christenheit mit einem Einbruch in Ungern bedroh¬
te , zu entsagen . Der Venetianische Gesandte aber
kam dadurch um die Hoffnung eines Beistands für sei¬
ne Republik , die der Großherr in Candia mit Macht
angefailen hatte .

Ich rieth dem Nuncius , sich zu bemühen , de»

König zu besänftigen ; und dem Venetianische » Gesanv -

ten , seine Bewerbungen um Beistand fvrtzusehen . Der

König nahm günstig auf , was der NunciuS ihm vor-

stellte , doch aber nickt ohne zu bezeugen , daß er Lust
gehabt hätte , Spanien zu bekriegen , wenn man ihm
nicht Gcnugkhuung gab " ). Dem Venekianer machte
er Hoffnung , Wunderdinge für seine Republik zu lhun ,

wenn
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wenn er nur überzeugt seyn könnte , daß er große Vor¬
theile dadurch erlangen würde . .

Der Nuncius war beruhigt , als er hörte , daß die
Vollmacht , die man dem Kardinal Antonio Barbe-
riiii geschickt hatte , mit Dazwischenkretung von Obeville
über die Bedingungen der Ligue zu verhandeln , nicht
zurückgenommen worden sey . Auch der Veuekianische
Gesandte erhielt ganz bestimmte Versicherungen , daß
Se SAaj. bei Ihren ersten Gesinnungen beharrten .

Die Geburt des Spanischen Prinzen " ) gab ei¬
nen Vorwand , einen Cavalier mir GlückwünschungS «
Complimenten an SeKathol . Maj. zu schicken, und zu
bestätigen , was man dort wußte , daß die Königin» ,
seine Tochter , glücklich von einem Dauphin entbunden
worden sey ^ ) . Der kaehol. König ließ dem französi¬
schen Hofsein Gegsn - Compiiment machen , der Abge -
schickte sollte aber schleunig zurückkehren . Doch sollte
dieser Spanier, nach dem Willen des Königes , zuvor
noch Zeuge von der Pracht eines gegebenen BalletS
seyn .

Ich sagte dem Ven-ckanischen Gesandten, der Kö¬
nig könne weder seiner Republik , noch dem vom Papst
vorgeschlagenen Bündniß bcistehen. Er schien sehr
niedergeschlagen darüber , und erinnerte sich ißt , daß
ich ihm gesagt hatte , das Interesse der Republik er -
fordre , Se Heiligkeit diesen Antrag anszureden , der
ihnen unnütz seyn werde, indem Sc Majestät sich außer
Stand befänden, zu gleicher Zeit einen doppelten , so star¬
ken Aufwand zu bestreiken . Ich fand auch , baß man
gleich starke Ursache habe , die Anträge beS PapstS zu
verwerfen und der Republik beizustehen. Denn als

ley



ich mir dis Freiheit nahm , dem König dies vorzustellen ,
erforderte das Interesse der Christenheit , daß nach ei.
ner dieser Potentaten übrig bliebe , um den Friedens .
Vermittler zwischen der Pfvrce , dem Kaiser und der
Republik zu machen . Die heiligen Oerrer konnte »
blas durch die bessndre Achtung des Gwßherrn gegen
einen christlichen Potentaten erhalten werden , und über -
dies gab es auch noch andre Gründe , dre Se Maj .
von einem würklichen Bruch mit dem Sultan zurück -
halten mußten . Ich war daher der Meinung , man
wüßte den unftrm Gesandten zugefügten Schimpf
jgnvriren . Wahrend man indessen änsserlich das Ver¬
nehmen mit den Ungläubigen unterhielt , war der König
dennoch verbunden , den Venelianern unter der Hand
beizustehen , weil es die Sache aller christlichen Fürsten
war , und sie seit langen Jahren einen schweren Krieg
gegen einen furchtbaren Feind bestanden .

Auf die Frage , womit der König mich beehrte :
wie er sich wohl gegen England und Spanien zu ver¬
halten habe ? antwortete ich : meinen Einsichten nach
müsse Er die Vergrößerung beider zu verhindern su¬
chen. Im Fall Er auch ganz Flandern , oder wenig¬
stens einen Theil davon durch Verbindung Seiner Waf¬
fen mit denen des Königs von England eroberte , dieser
aber Nieuport oder Ostende erlangte , würde Er weit
mehr dabei verlieren , als gewinnen . DaS glücklichste
für Ihn , wenn die Engländer Dünkirchen nicht an
Ihn abtreken wollten , würde seon , wenn die Spanier
es wieder eroberten ; denn die Engländer sind nun ein¬
mal die alren Feinde Frankreichs und werden es auch
stets bleiben , welche Allianz , Frieden oder Waffenstil¬
lestand sie auch mit uns schließen möchten . Dabei ste¬
hen sie in der Ueberzeugung , daß man ihnen widerrecht -
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sich die Normandie , Poitou und Guienne vorenthalte ;
denn unerachtek diese Provinzen nach allgemein gelten -

den Gesetzen eingezvgen wurden , so findet doch der
verlierende Theil stets , daß man ihm Unrecht khut .
UebcrdieS , wenn Frankreich die Nachbarschaft Spa -

nienS, das etwas unternehmen könnte , nicht vermei¬

den kann , so ist es noch weit weniger der Klugheit ge¬
mäß , die Nachbarschaft eines andern Staats vorzuste¬

hen , dessen Mach
'
c beträchtlich werden kann . „ Ew .

„Majestät , schloß ich , müssen gegen üble Rakhschläge ,
„die man Ihnen geben möchte , auf der Hut seyn,

„ und sich vor einem für England günstigen Vündniß wah -

„ ren. Diese Nation verbirgt viel Gift unter einer

„ glatten Außen - Seite " .

Der König war sehr für diese Meinung , man stell¬
te ihm aber vor , da der kathol - König nicht gesund sey,
und der kürzlich gebohrne Prinz nicht lange am Leben
bleiben könne " ) so würde die Allianz und Freundschaft
mit England nokhwendig . Ich hoffe, daß der König
bei retftrn Jahren einfthen wird , was diejenigen suchen,
du Ihn in einen neuen Krieg mit Spanien zu verwi¬
ckeln bemüht find »

» Die Festigkeit , womit die Gesandten der General -

Staaten auf eine Erklärung Sr Majestät in Anse -

hung der Garantie ihrer Fischerei drangen , und die

Nothwendigki ' it mit den Engländern über einen sehr
delicaten Punkt zu brechen nämlich über den Schiffs «

grüß , im Fall die französische und englische Flotte sich
begegneten , — überzeugte Männer , denen VaS königli¬
che Interesse am Herzen lag , daß diese Angelegenheit
zur Unterhandlung gebracht werden müsse . Sie schienen
daher sehr unzufrieden , als ich mit meiner gewöhnlichen

Frei .
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Freimüthigkeit dem Kö »rig sagte : unsre Flotte müs¬
se bei ihrer Schwäche vermeiden , der englischen zu be-
gegnen ; «rase eS sich aber dennoch einmal , so müsse man ,
selbst auf Gefahr de» Kürzern zu ziehen , lieber fechten
als die Flagge streichen .

Dieselben Personen ermangelten nicht , als sie
hörten , daß die Holländer entschlossen seyn, ihre Macht
mit der unftigen zu vereinigen , im Fall die Ehre der
Krone verfochten werden müßte , diese Nachricht so-
gleich nach England zu melden , woher sie oft die Ver¬
sicherung geschrieben bekamen : wenn man nur den Hol¬
ländern ihr Begehren abschlage , so dürfe man von den
Britten alles erwarten . Man sah sich genöthigk , den
Holländern ein Geh - Uuniß aus dieser Negotiation zu
machen , und sie selbst vor denen geheim zu halten , die
der König sonst mit Seinem Vertrauen beehrte ; denn '

deren Redlichkeit und Much würde ihnen nie gestattet
baden , in eine Sache zu willigen , die dem König
schimpflich war , von welchem dieGeneral - StaatenSicher «
siellung ihrer Freiheit zu begehren berechtigt waren , da
England sich gegen sie dazu erbot , wenn sie nur nickt
weiter in Frankreich dringen wollten , sich für sie zu
erklären . Um nun einen Vorwand zu finden , den Kö¬
nig von den Holländern abwendig zu machen , fuhren
jene fort , in England unterhandeln zu lassen , wo >UU1
die Auskunft traf , daß die Flotten jenseits des Cap de
Knisterra einander gleich grüßen sollte ; innerhalb des
Kanals aber sollten die Franzosen vermeiden , der Eng¬
lischen zu begegnen ; woraus nach richtiger Bedeutung
der See -Terminologie leicht zu schließen ist , baß der
König bewilligt , sein Admiral soll des Englischen gehör?
samer Diener seyn» .



Ich würde mich gar nicht hierauf einlassen , wenn
nicht mein Patriotismus miZ) dazu verbände , »nd wenn
ich nicht diese Memoiren in der Absicht niederschriebe ,
weinen Kcndern zur Lehre zu dienen , und zu zeigen , vaß
ich nie andern als ehrliebenden und auf einen wahren
Ruhm zielenden Gesinnungen Raum gab .

Um auch zu zeigen , daß diejenigen , welche mit die¬
sen Geschäften zu thun hakten , und auf die der König
sich darinn verließ , dies Zutrauen aus Bosheit , oder ,
« üS ich lieber glauben will , aus Unwissenheit miß¬
brauchten , führe ich hier noch an , daß dis Könige von
England die Herrschaft über den Kana ! behauvten , den
sie bis ans Vorgebürge von FmisLerre erstrecken. Der
König von Frankreich räumte ihnen also würklich ge¬
wissermaßen diesen Titel ein , indem ec seinen Flotten
befahl, dem Zusammentreffen mit den Engländer », aus -
zuweichen , mit denen man wahrscheinlich auch darüber
überein kam , indem sie einräumten , daß jenseits die¬
ses Vvrgebürges die Flotten sich egal begrüßen sollten .
In einer so engen See würde es würklich schwer hal -
un , einem Zusammentreffen mit ihnen auSzuweichen ,
statt daß sie auf hoher See nie in die Verlegenheit kom¬
men werden , die französische Flagge zu respectiren ,
wenn nicht etwa ein heftiger Sturm beide Flotten an¬
einander treibt , was nur durch zwey zu gleicher Zeit
wehende entgegengesetzte Winde geschehen kann .

Freilich behaupteten die Könige von England
schon lange die Herrschaft zur See , und ließen auch
Müszen schlagen , worauf sie auf einem Schiss abge -
bildek waren , in der einen Hand ein Schwerd , in der
andern eine Weltkugel haltend . Allein sie wurden von
Schweden und Dänemark sogar nicht dafür aner¬
kannt , daß diese sie zwangen , bis auf den Rheden von

Frank *
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Frankreich , ihnen die Ehrenbezeugungen zu erwiedern ,
die sie von ihnen verlangten .

Es ist also aus dem bisherigen überhaupt leicht
zu schließen , daß man Frankreichs Würde nicht wenig
vergab , indem man diese Sache zur Unterhandlung
brachte , vhue diese wenigstens mit Gleichheit zu endi-
gen. Man darf sich aber nicht wundern , wenn sich
Personen finden , welche die Geschäfte auf diese Art be¬
handeln wollen , und viel gewonnen zu haben glauben ,
wenn man nicht alles verlor . Nicht jeder weiß Ruhm
und Ehre Privatzwecken vorzuziehen.

Ehmals freilich ^° ) vertrauten Frankreichs Mo¬
narchen ihre Angelegenheiten Männern vom Degen und
von Geburt eher an , als andern vom Civilstand und
geringer Herkunft . Erhob man sich selbst durch schöne
Tharen , so erhielt man den Ritter-Titel zum Zeichen,
baß man durch seinen Much sich über seinen Stand cm-
porgeschwungrn habe , und in einen andern trete , wo
man unentschuldbar seyn werde , wenn man sich nur die
mindeste Schlechtigkeit zu Schulden kommen lasse .

Ich würde übrigens nicht unterlasse»! haben , mei¬
ne Meinung dem König zu sagen , wenn er mit mir
von der Sache gesprochen hätte ; denn ich bin überzeugt,
seine Einsicht würde ihm bestimmt haben , meinen Rath
zu befolgen , trotz den Bemühungen die man anwcnde-
te, chm beizubringe« : wer nur in gewissen Din »
gen unglücklich sey , verliere nichts , und
es gebe Falle , wo man um seines Nutzens
willen wohl seiner Ehre einen Flecken an»
hängen dürfe .

Indessen haben wir doch starke Unannehmlichkeiten
davon mit den Engländern , indem wir viel an sie ver¬
loren haben, und Gefahr laufen, auch an die Holländer

zu
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zu verlieren , die noch stets darauf bestehen , daß unter
den ihnen garantirken Dingen , auch die Fischerei
ausdrücklich genannt werden solle , sowohl um die Eng-
lander von Eingriffen in ihre Freiheit abzuhalten , a !S
um der Welt zu zeigen , daß die allgemeine Garantie
sich auf alles erstrecke , da nichts davon ausgenommen
sey . UebrigenS stnd sic verständig genug , um etnZuse-
hen , daß wir sie, im Fall eines Angriffs von England,
nicht im Stiche lassen würden . Die Engländer selbst
müßten sehr einfältig seyn, wenn sie sich einbilden könn¬
ten , weil ein Wort nicht in den Tractat gesetzt »vor-
den sey , werde man , einen AMrcen unverkheibigt lassen»

Ich erklärte mich hierüber gegen die Gesandten
der General-Staaten , indem ich ihnen riekh , den Ver¬
trag so zu unterzeichnen, wie der König solchen ihnen
vorlege , und zu hoffen , daß die Kanone einst nachho-
len und deutlich machen werde , was die Feder verges¬
sen haben möchte ; und vielleicht dürften wir selbst in
den Fall kommen , sie darum zu ersuchen . Ich will so¬
gar unverholen sagen , daß derjenige , der die Meinung
des andern befolgt , der klügste seyn wird , unerachtet
die Verschiedenheitder beiden Staaten so groß ist, daß
wahrscheinlich die Holländer stets werden Vorschriften
annehmen müssen, statt welche zu machen.

ES wird wohl nicht leicht jemand unbekannt seyn,
daß der Herzog von Lothringen, nicht zufrieden mit dem,
was im Pyrenäischen Frieden für ihn festgesetzt wurde,
mehrere Eröffnungen thun ließ , um seinen Zustand zu
verbessern , und baß er endlich den Kardinal Mazarln
in sein Interesse zog . Unter dem Vorwände, dem Kö¬
nig die Communication mit Elsaß offen zu halten , han¬
delte dieser dem von ihm geschlossenen Tractat selbst zu«
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wider , indem er des rechtmäßig eingezvgene Herzog -
lhum Bar gegen einige Grundstücke wieder zurück gab .

Der Herzog bewilligte , was man von ihm verlange
te , und schmeichelte sich geraume Zeit damit , daß Nan -
cy ihm . ungeschielft zurückgegeben werden würbe . Da
er es aber nicht vom König erhalten konnte , gab er
nach , und man schickte königliche und herzogliche Cvm -
missauen ab , um Grenzen zu sehen , damit man
sehen könnte , was Frankreich gehörte . So oft aber
diese Commissarien zusammenkamen , kam immer etwas
dazwischen , daß nichts ausgemacht werden konnte , und
der König ließ endlich dem Herzog drohen , wenn die
Conuniffarien ferner Seine Güte mißbrauchten , werde
Er selbst die Grenzzeichen sehen lassen, und dann wolle
Er sehen, wer eS wagen werbe , sie anözureißen .

Der Herzog kam nach Paris zurück und that
mehrere Vorschläge , worunter auch der war , sein Her -
zogkhum zu Gunsten der Prinzessin « von Nemours ab-
zugcven ES war aber leicht , zu sehen , daß eS
ihm bloS darum zu thun war , Zeit zu gewinnen , in¬
dem er, statt die Schwierigkeiten , die sich fanden , zu
ebnen , stets neue erregte . Endlich wurde aber doch
der König seiner Handlungsweise müde , nachdem er
für ihn -— was der Herzog eigentlich Nie hoffen durf¬
te — das Salische Gesetz genehmigt hakte .

Der Herzog ließ hieranf , um nur seinem Bruder
und Neffen zu schaden und einen mit der Fürstin « von
Canrecrvix erzeugten Bastard zu erheben , dem Kö¬
nig ankragen , Ihm die Herzogtümer Lothringen und
Var erblich zu überlassen . Livnne , der dazu gebraucht
worden war , die Bedingungen der Vermählung deS
Prinzen Karl und der Prinzessin » von Nemours ins
Reine zu bringen , wurde zum Commissar ernannt , und
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^ sprach sich verschiebcNemal mit dem K . efsier der Rech-
mmgskanimer, !e Cvcq , einem Sch »v« ger des Inleu -
Lanken der Prinzessin !, von Gmse . Sie seizreri endlich
mir königlicher Genehmhalkung geiviste Artikel fest, die
nachher in Vergleichsform gebracht und von Sr Ma¬
jestät und dem Herzog von Lothringen unterzeichnet
wurden»

Aus Gründen wurde dieser Vertrag geheim ge¬
halten , so bekannt er übrigens war . Es geschah nicht
Um des Königs willen , der darinn durch alle Artikel
hmdiirch der betrogene Theil war so » de : »> derer wegen ,
welche die Hand mir im Spie ! gehabt hatten » Dw Wie¬
dervereinigung Lothringens mit Frankreich blendete
manche« / und selbst der König , getrieben von Ehrde -
Zierde und de .-n Verlangen nach dem Ruhm , etwas sei¬
ner Krone Vortheühafkes zu Stands gebracht zu ha¬
ben, berief de » Kanzler , die StaatS -SekretarS re. und
ließ den Vertrag vor ihnen vorlesen . Dek MakschaÜ
von Villeroy befand sich auch mit dabei»

Was in diesem Vertrag schönes für de » König
enthalten ist " ) , Las ist die Wiedervereinigung Loth¬
ringens mit Frankreich , und „ daß sogleich schon Plähe
„darrnn Sr Majestät eingcräumk werden sollen , wo-
, 'kein Garnisonen gelegt werden könnten". Zwar war
dem Herzog der Genuß der ordentlichen und außeror -
deutlichen Einkünfte Vorbehalte« ; er sollte aber doch
nicht über eine Million Barischer Währung , «Abgaben
erheben können«

WaS dagegen diese» Vertrag minder ehrenvoll
Macht , ist, daß die , welche der Herzog Mit Aenrkertt und
Pfründen versehen hatte , dabei gelastet ! werden sollten ,
auch nach seinem ^ ode ; daß er von dek Million Ab¬
gaben vor allen Ändern daraus z« bestreitende« Aus-

L L gaben ,
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gaben , die Summe von siebenmalhunderttausend fivreS
wegnchrmn dürfte ; ( die Verschiedenheit sich auszudr,

', .
ckeu , veranlaßce die Vermuthung , daß der Herzog
»ren Vorkheil dabei finden würde ) daß er siebenmal -
hunderttausend LivreS über die Million zu genießen ha¬
ben sollte ; daß er zweimalhunderktauscnd Livres Ren -
ten genießen sollte , halb aus einem mit HerzogrhumS »
und Paire - Titel versehenen Gütern , halb aus derkönig -
lichen Kasse , über welche Summe er ganz frei viSpo-
niren , und sie selbst an seinem Bastürk , abtreren kviin -
te ; daß er und die von seinem Hause nicht nur die
Privilegien der Prinzen vom Geblüt genießen , sondern
selbst dem königlichen Hause einverleibt , und in dieser
Rücksicht rhronfähig werden sollte , wenn der Stamm
der Bourbonen abgienge ; daß vier Prinzen vom Loch ,
rrngischen Geblüt , auch ohne Paine , im Parlement Zu¬
tritt und unmittelbar nach den französischen ihren Sch ha¬
ben sollten ; daß sie wie die französischen für gebohrne
Pairö geachtet werden sollten ; daß die Eüsschiankung
auf viere blos beliebt worden sey , um die Verwirrung ,
die durch eine größere Anzahl verursacht werden möch.
te , zu vermelden ; und daß keine unehlichen oder von
unehlichen abstammende französische Prinzen ihnen den
Rang streitig machen könnten .

Diesen Vertrag also ließ der König vorlesen , und
wunderte sich nicht wemg , baß der Kanzler ihn nicht
gurhicß . Ich muß dem Kanzler zum Ruhme nächst, ,
gen daß er als ein redlicher Mann sprach , und dem
König vvrstelits : Er könne Prinzen vom Geblüt nicht
Lurch eine Erklärung schossen, und den Forderungen der
Gerechtigkeit gemäß müßten dieParlementer Ihm Vor -
siellungen dagegen machen . Der König zeigte aber ,
VW er Widerspruch nicht gnädig vermerke ; daher
schwieg der Kanzler und erhielt Befehl , sich zum Vor -

krag



trag im Parlement gefaßt zu macken, wenn Se Maje¬
stät dahin gehen " ) und Ihr Lit de Iustice halten würe
den , um ba6 C'dict eimragen zu lassen , bas ausgeser -

tigc werden mußte , um jden , Vertrag Rechtskraft zu er-

kheilen.

Ich erwartete immer , daß der König mich um
meine Meinung befragen sollte ; da ich aber sah , daß
Er es vermied , und leicht nrtheücn konnte , daß dies
absichtlich geschah , so sah ich ihn vcrschicdenemal an,
um Ihn dazu zu bewOgeu. Ich wünschte sogar, unge¬
fragt zu sprechen , hielt aber doch wieder an mich , lim
nicht die bescheidene Zurückhaltung zu sehr zu verle¬
tzen, die ich mir stets zum Gesetz machte.

Hätte Er mich um meine Meinung befragt , so
würde ich mich entschuldigt haben , sie zu sagen , als
Abkömmling einer Familie , die so oft schon behauptete,
daß das Haus Lothringen keine Ansprüche auf die fran¬
zösische Krone machen könne , daß mir es unbegreiflich
sey, wie der Erbe von Königen , für deren Interesse so

s
wie für ihre gerechte Sache so viel Blut schon floß , zu-

^ geben könne, daß diese Ansprüche doch noch anerkannt
würden. Denn wer einmal erklärt , daß eine Thron¬
folge für den offen werden könne , welcher Ansprü¬
che darauf macht, giebt zu , daß er mit zum HauS ge¬
höre. Ich würde ferner nicht ermangelt haben , Sr
Majestät das Buck ins Andenken zu bringen , das die
Lothringer unter Heinrich III . schreiben und herouge-
ben ließen den Verweis den der Verfasser dessel¬
ben bekam , ihre Verlaugnung desselben ; dis Schwä¬
che ihrer Citationen bei Nachweisung ihrer wahren Ab¬
stammung . Dann würde ich , wenn der Monarch
mir es befohlen hätte , mich näher auf die Materie ein¬
gelassen haben, um Ihm zu zeigen , daß er kaufe , waS

L z ohne
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ohnehin schon ihm gehöre, und daß cp dadurch Anlaßza einem Krieg gebe .

Ich darf mich in Ansehung des erstem blas auf
zweierlei berufen, um zu beweisen , daß .der König recht ,
mäßiger Herr von Lothringenist : auf den Umfang Galliens
zu Casars Zeiten, und che Errichtung des Königreichs
Australien ^'

) durch Kaiser Karl den Großen . Wirftman mir ein . daß die Könige von Frankreich Löchrig ,
gen entsagt haben , so sage ick) , stk waren , als bloße
Nutznießer , nicht Eigen khü m er dcS Reichs,dazu nie berechtigt. Gesetzt aber auch, das HauS Loth?
ringen besitzt ganz rechtmäßig daS Herzogth -.im , das
Heczog Karl dem König abtrat , so ist erst zu untersu,
chen , ob der Besitz desselben ans seiner Person , oder
auf der seiner Gemahlin » beruht , Um dies letztere
darznthun , darf man nur feinen Heurathsoertraq lesen,und sich erinnern , wie die Töchter ehmcstS schon dis
Erbfolge in diesem Hause hakten und übten , und daß,um deren Recht aufzuheben, man ein andres zugebenmuß , was die Krone Frankreich nie , » gegeben hätte,daß nämlich durch das Salische Gesetz die Töchter zumVortheil der Söhne von der Erbfolge ausgeschlossenwerden. Besteht dies Gesetz , so kann der Herzog von
Lothringen nicht zum Nachthei ! derer verkaufen, die vixs
Gesetz zur E '-bf . lge ruft ; besteht es nicht , mit wel ,
chem Recke kann der Herzog Karl an «ms abkreten, ivaS
seinem Neffen gehört d Einer djeser beiden Gegensätzemuß stets wahr , also die Nichtigkeit des Verkaufs ein ?
leuchtend feyn .

Gefetzt aber auch , - die Sache gienge an , um desGemen -besten willen , da das was man einkaufchce,»n dis Stelle desjenigen tritt , was man als Eigenthuni
besaß , so würden von Rechtswegen die Güter und Ein »

künf»



fünfte , die der König verspricht , den rechtmäßigen Er¬

ben vom Geblüt eigelithumlich verbleiben , deren Aus-

sMeßung den Vertrag fehlerhaft macht . Welche Ga¬

rantie auch der Herzog über die Sicherheit des Ver¬

kaufs leisten mag , und unerachtet er den König in Be -

sik einsehr , so kömmt dies doch dem noch nicht gleich ,

was Er chntt wird , um sich mit dem Schwerdk darin »

zu bchcmpren. Warum alw abrretm , was man recht¬

mäßig besaß , um es nachher von dem wieder zu erwer¬

ben , der nicht berechtigt war , eS zu verkaufen ?

Hätte übrigens der König mich befragt , warum

ich so starke Abneigung gegen das Haus Lothringen be¬

weise, so würde ich geantwortet haben : es sey mir un¬

möglich , diejenigen zu lieben , welche die wahren Ess

ben Hugo Capets ihres EigenrhumS berauben woll¬

ten , u . s. w .

Man wollte nachher den König bereden , der Her¬

zog könne sich seines Landes weder ganz noch zum Theil

begaben , und der König blieb bei diesem Grund stehen ,

dessen Schwäche Ihm eingeleuchret haben würde , wenn

man Ihm zugleich vorgestellt hätte , daß nach der rechts -

bestäudigen Confiscariy » des französischen LchnS Bar ,

der Herzog von Lothringen zu dessen Wiedererlangung

und Erhaltung bei seiner Familie , wohl habe einige

Dörfer und selbst einige Districre von diesem Herzog -

thum hi »geben können , das er , wie man dem König vor -

stellte, mit Souveränität besaß .

Die Gerechtigkeit des Parlementssprucks gegen

den Herzog von Lothringen ist in einem angenommenen

wohlhergebrachtcn Recht gegründet , daß der murhmaß -

liche Thronerbe sich nicht ohne Einwilligung deS Kö¬

nigs vermählen kann . Um zu beweisen , daß der

L 4 Her -
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Herzog sein Vasall ist, darf man nur die Lchnspflicht nach,sehen , die dieser und seine Vorfahren dem König l,j .steten , woraus zu schließen ist, Laß er ligisch ist, was(im Fall einer Felonie ) nicht eine bloße Einziehungdes Lehns nach sich zieht , sondern auch das Haupt desVasallen dem Schwerdt dsS Lehnsherrn unterwirft .Wäre er aber durch den Besitz andrer unabhängigerLänder Souverairr , so ist er doch nichts destoweniger inRücksicht seines Herzogkhums Bar , das er nicht untergleichem Titel besitzt , derf Krone Frankreich unter¬worfen .

Uns geht es itzt nichts weiter an , ob Lothringenganz oder zum Theil svuverain sei) ; dies lasten wir denKaiser ausmachen . Einige seiner Vorfahren , als dasReich in Verfall kam , begnügten sich , um allen Streitdarüber zu vermeiden , den Herzog von Lothringen zuden ReiLSlastrn mit zuzuziehen , ohne zu bestimmen ,was vom Reich zu Lehn gehe , woraus allerdings dochwenigstens so viel zu schließen ist , daß nach dem Ge -
ständniß der Herzoge und den Forderungen der Kaiserdas Herzogthum Lothringen wo nicht ganz , doch zumThei ! Reichslehu sey .

Diejenigen , die dem Köniz riechen , dem HauseLothringen Erbfolger zu geben , wollten Ihm schmei¬cheln , als ob dies ein Zeichen seiner unumschränktenL 'berherr ' ichen Macht wäre ; ohne zu bedenken , daßwer über seinen ganzen Staat disponiren kann , um
so mehr auch befugt ist, einen Theil desselben abzutreten .Daraus könnten die Spanier und Engländer folgern ,die Könige Johann lind Franz I . haben , jenen d i e-
fer Bvurgogne , und diesen jener Gunenne , abtre -
ken können : Maximen welche grundfalsch sind , und
sogleich von den Stauden dieser beiden schönen Pro¬

vinzen
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vilizen bestritten wurden , die trotz der abgenöthkgten
Cesston ihrer Könige, dennoch beim Reich verblieben.

Es ist richtig ; die Gewalt unsrer Könige ist un¬
umschränkt , und sie sind in gewissem Betracht Herrn
über unser Gut und Blut ! aber so despotisch ist ihre
Macht doch nicht , daß sie berechtigt wären , ihr Reich
sbzutreten, und andre zur Thronfolge zu berufen , als
die bas Recht der Geburt dazu beruft . Zwischen dem
König und seinem Reich besteht eine Art von Ehe, wel¬
che unauflöslich ist , und wer die Maxime aufsteilen
wollte : der König kann mich einem andern
geben , würde auch zugleich aufstellen : daß es mir
frei

'
stehe, mich ebenfalls einem andern zu geben . Zwi¬

schen Mann und Frau müssen gleiche Rechte gelten,
und nur Ausländer versuchten , das Ansehn unsrer
Grundgesetze zu schmälern.

Fragt man mich nach dem Grund meiner Abnei -
gung gegen daS HauS und die Person des Herzogs
Karl , so sage ich , was ich dem König nicht hätte sa¬
gen können , daß dieser Fürst ehmals Fahnen flattern
ließ , worauf eine vom Donner niedergeschmetterre
französische Krone gestickt war , mit der Umschrift:Î sttiiriÄ MLtusnsta tvi 'unnis , i>md ein ? andre
Lilienkrone , die ein Schwcrdc durchschneivet, mit
den Worten : illum stubit r>IUo mellem ! —

Wem nun dies alles bekannt ist , der wird Mü¬
he haben , zu begreifen , wie der König den Gedanken
fassen konnte , ein Haus zu erheben , das mehrere
Jahrhunderte hindurch auf den Umsturz des Semigen
hinarbeitete.

L 5 Mas



Man könnte zur Rechtfertigung des Vertrags
wohl auch noch anfuhren : dies sey das einzige Mltei ,
Lothringen mit Frankreich zu vereinigen ; aber ich wie.
Verhole : waclwi kaufen , was uns so schon gehört ?
rvqrum auf so viele gegründete Rechte Verzicht gelban
haben , um endlich Eines zu erwerben , das bestritten
werden wird , so lange noch ein lothringischer Prinz
existrrr ?

Ich vergaß noch einen Grund , der mir von Ge¬
wicht scheint ; man muß nämlich aus daS Recht sehen,
das der König von Ludwig XII ! . ererbt harte , daS
Herzogthum Lothringen zu behalten , und ich muß ge-
siehn , der Herzog Kor ? mochte nun » ach dem Salischen
Gesetz: darüber eiSponiren können oder nicht , so war er
der Garantie unterworfen , so bald er sie durch verschie¬
dene Verträge versprach , und allen EigemhumS - und
Oberhoheitsrechten zum Vorthcil des Königs im Fall
der Nichtleistung , entsagte . Man darf hierüber nur
die verschiedenen von ihm ausgestellten Vertrage Nach¬
sehen , und die klaren Schlüffe daraus ziehen ,

WaS aber den König meines Erachtens schlech¬
terdings hätte abhaltcn sollen , den Vertrag zu unter¬
zeichnen , ist die Vesorgniß , daß er einst Anlaß zu ei¬
nem Bürger - Krieg geben möchte. Es ist nicht zu
vermuthen , daß die Prinzen vom Bvurbonischcn Ge -
blüte so viele neue Kollegen so leicht dulden werden ,
und daß die von den andern Häusern , die den Rang
vor Lothringen hatten , jn ihnen gern ihre vielleicht
künftigen Gebieter sehen sollte . Sie werden Mißver -
gnügten Gelegenheit geben , in Factionen zu treten , de-
ren Folgen furchtbar und stets ungewiß sind . Kurz ,
dieser Vertrag ist ei» Saamenkorn des Kriegs , in ein
Fand geworfen , jn dem cS wohl einst noch zum sprvffen
kommen könnte .



Ihr dürft Euch nicht wundern , meine Lieben, daß
Männer von der Feder fähig sind , Dinge zu unterricht
y,en , weiche Krieg nach sich ziehen ; denn da ihr Le»

ben nicht dabei jnS Spiel kömmt , kümmern sie sich
wenig darum , fremdes zu schonen , Wer die Denk¬

würdigkeiten Phikipps voii Commine 6 liest ,
wird lernen , daß gekrönte Häupter keine gefährlichem
Mache haben könne , als solche , die eine zu hohe Mei¬

nung von der Größe ihrer Herrn haben , und , einzig
daraus bedacht , sich in ihrer Gunst zu erhalten , allem

Beifall zuklarschen , was sie ihnen angenehm glauben .

Ich muß Euch auch noch auf die Schwäche des
menschliche» Geistes aufmerksam machen , und kann
Euch kein auffallenderes Beispiel davon anführen , als
was iht am französischen Hof vorgept . Fürsten hören
da auf , Fürsten zu ftyn , um eine Wurde zu erhalten ,
die ihnen streitig gemacht werden kann , und in Hoff -

nung einer wahren Schimäre treten sie ein wirkli¬
ches Gut ab , und hören auf Fürste » zu scyn , weil sie
fein Fürstenthum mehr besitzen .

Wahrend dieser Verhandlung erhielten die Ge¬
sandten der General - Staaten von ihren Adern - Befehl ,
dringende Vorstellungen bei dem König zu thun , um
von seiner Großmukh die Moderation der Tmcn zu er-
halten , die man auf fremde Schiffe gelegt hakte , und
um die Garantie ihrer Fischerei , zu Vermeidung eines
Krieges zwischen ihnen und England .

Ich hielt nicht für dienlich , mich dem Antrag
bei Sr Maj . zu unterziehen , sondern erklärte de» Ge¬
sandten ohne Umstände , daß mein Rath von keinem
Nutzen mehr sey ; sie hätten sich an den Kanzler als



de «! ersten der zur Unterhandlung mit ihnen ernannten
Kommissarien zu wenden , und es gäbe sogar Personen ,
die wohl noch eher im Stande ftyn dürften , Se Mar
jestak zu bewegen . Ich überließe es übrigens ihrer
Klugheit , den Weg zu finden und einzuschlagen , der , wenn
auch nicht de« ehrenvollste , doch der sicherste wäre .
Ich riech ihnen , sich stets nach dem Willen Sr Maje¬
stät zu bequemen ; denn ich bin , wie ich schon einige¬
mal sagte , überzeugt , Laß ihre Republik sehr Mühe ha¬
ben wirb , sich ohne Frankreichs Schuh zu behaupten ,
das seiner Scics bei ihrer Erhaltung stark inkereft
sitt ist.

Ehe ich diese Denkwürdigkeiten schließe , will ich
noch erwähnen , daß der König sich nie so sehr auf die
Deutschen verlassen darf , daß er sich nicht erst auf einen
sichern Fuß mit ihnen zu sehen hätte , im Fall er um
feines eignen oder auch ihres Interesse willen mit dem
Kaiser Krieg anfangen will .

Die Allianzen mit England werden nie solid
feyn ' I , weil auf der einen Seite die Macht deS
Königs von England durch die Parlementer eilige ^
schränkt ist , auf der andern diese hoÄmüthige , herrsch¬
süchtige Nation baS Glück ihrer Nachbarn sterS mit
Schclsucht ansieht . Sie führt noch Ansprüche gegen
uns fort , und die Reiigionsverschiedenheit verstärkt ih¬
ren Haß .

Die Erfahrung vergangener Zeiten lehrt uns ,
daß man trotz allem Schein von Ehrlichkeit , Mistrauen
in die Schweden und andre Protestanten setze» kann ,
die einzig darauf aitSgehen , die katholische Religion zu
»ertilgen , die wir so gerne in jenen Ländern , moste
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rhmals glanzte , wieder emporbringen und behaup¬
ten möchten .

Im Fall von Euch meine Kinder , jemand die
Auszeichnung erhielte , in den königlichen Staaksrath
gezogen zu werden , — eine sehr wünschenswerrhe Ehre ,
— so habt , bei einer tiefen Ehrfurcht mid vollkommenen
Unterwürfigkeit gegen den Willen des Monarchen , stets
die Ehre Gottes und bas Beßte der Religion vor Au .
gen . Wik haben nicht z » fürchten , daß ein alierchrist -
licdster und in ihren Grundsätzen erzogener König sich
je davon entfernen werde . Erinnert euch indessen , baß
es gegen eure Dienstpflicht laust , wenn ihr zaudern
wolltet , mir ehrerbietiger Offenheit eure Zweifel und
Bedenklichkeiten in vvrkommenden Geschäften zu äu¬
ßern . Denn wo es Noch khut , darf keine menschliche
Rücksicht einen redlichen Mann abhalten , die Wahrheit ,
von welcher er überzeugt ist , in ihr volles sicht zu setzen .
Die Gerechtigkeit und Gottesfurcht des Fürsten wer .
den euch ohne Zweifel nicht das Verdammungsurtherl
sprechen , wenn ihr cs bei Gelegenheit wagt , ihm vor¬
zustellen , daß , so erhaben und unabhängig sein ? Macht
gegen Menschen ist, sie nichts destowenrger dem gött -
sichen Gesetz unterworfen fty , und zwar um so mehr ,
da Scepter und Krone ihm von der Hand des Allmäch¬
tigen blvS verliehen seyen, um seine Verehrung zu grün¬
den , zu erweitern und zu erhalten ; daß was zur Mo¬
narchie als Theil derselben gehört , nicht an Fremde
abgetreten oder sonst veräußert werden könne ; daß unsre
alte Constitution gerechter und heiliger sey , als die der
benachbarten Länder ; und baß Frankreich nie alucklich
seyn werde , so lange Fremde an der Regierung Theil
haben .

Fristet Gott mir Leben und Gesundheit , und es
« eignen sich noch Dinge , die rvetth sind auf die Nach -

welk
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Welt gebracht zu werden , so bitte ich Euch , meine
Kinder , im Fall ich sie vergäße, sie anzumerken . End -
lich wenn Ihr glaubt , daß , was ich nieLerschrieb,
wsisenswerrh sey , so macht den Gebrauch davon , den
ich selbst Eurer Überzeugung nach davon hätte machen
sollen . Erinnert Euch aber , wie gesagt , daß ich nicht
Eigendünkel genug besitze , um dafür zu halten , mein
Leben könne je andern zum Muster ausgestellt werden .
Ich wünsche blvs, daß Ihr mich in folgenden Punkten
nachahmen möchtet : „ Hanget stets von niemand
, ,ab , ausser Eurem Herrn ; verachtet irrbi -
„ sche Schatze um Euch ewige zu sammeln .
„ Laßt Euer höchstes Ziel die Eh re GotteS
, ,u n d des Monarchen seyn , dem die Vorse¬
hung e u ch unkerwar f."

r An -
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